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Abstract 

Online-Dating-Apps bieten durch die Möglichkeit der bildbasierten Selbstpräsentation ein ho-

hes Potenzial zur Selbst-Sexualisierung für Nutzer*innen. Aufbauend auf theoretischen An-

sätzen der Objektifizierungstheorie wird angenommen, dass die verstärkte Fokussierung auf 

das eigene Erscheinungsbild mit psychischen Belastungen einhergeht. In der vorliegenden 

Studie (N = 261) wurden Zusammenhänge zwischen Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps 

und möglichen psychologischen Konsequenzen (Selbstwert, Social Physique Anxiety, Dating 

Anxiety) mithilfe eines standardisierten Online-Fragebogens untersucht. Die Analyse ergab 

einen positiven und signifikanten Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und Dating 

Anxiety (ρ(261) = .152, p = .014), was darauf hinweist, dass ein höheres Ausmaß an Selbst-

Sexualisierung mit leicht erhöhter Dating Anxiety einhergeht. Ebenso zeigte sich ein signifi-

kanter Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und Social Physique Anxiety (ρ(261) 

= .146, p = .010). Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass ein stärkeres Maß an Selbst-Sexu-

alisierung auf Dating-Apps auch mit einer erhöhten Social Physique Anxiety verbunden ist. 

Obwohl die Zusammenhänge nur schwach ausgeprägt sind, lassen sich daraus wertvolle An-

regungen für zukünftige Forschung ableiten. Künftige Studien sollten die Erfassung von 

Selbst-Sexualisierung erweitern und spezifizieren, den Einfluss von Alter und Nutzungsver-

halten genauer betrachten sowie auch queere Perspektiven stärker einbeziehen. 

 

KEYWORDS: Objektifizierungstheorie, Selbst-Sexualisierung, Dating-Apps, Selbstwert, Da-

ting-Anxiety, Social Physique Anxiety 
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1. Einleitung 

Die Forschung zur Objektifizierung von Frauen in sozialen Medien gewinnt zuneh-

mend an Relevanz, da digitale Plattformen zu den wichtigsten Kanälen der Selbstinszenierung 

und gesellschaftlichen Interaktion geworden sind. Normative Schönheitsideale und sexuali-

sierte Darstellungen beeinflussen nicht nur die Selbstwahrnehmung und das Selbstwertgefühl, 

sondern prägen auch die gesellschaftliche Wahrnehmung von Frauen und Geschlechterrollen 

(Daniels et al., 2023). Sexualisierte Objektifizierung ist die Wahrnehmung und Behandlung 

einer Person als Körper, der hauptsächlich für die Attraktivität und das Erfüllen der sexuellen 

Bedürfnisse des Gegenübers geschätzt wird (Fredrickson & Roberts, 1997). Die verschiede-

nen Formen sexueller Objektifizierung beinhalten zum einen verbale und nonverbale Bewer-

tungen des Körpers einer Frau sowie unerwünschte sexuelle Annäherungsversuche. Zum an-

deren zeigt sich sexuelle Objektifizierung aber auch auf kultureller Ebene in der Darstellung 

von Frauen in den sozialen sowie klassischen Medien (Szymanski et al., 2021). Es zeigt sich, 

dass die Darstellung und Wahrnehmung von Frauen als Objekt, negative psychologische Aus-

wirkungen haben kann, wie zum Beispiel ein geringeres Selbstwertgefühl, Risiko für Essstö-

rungen und andere psychische Belastungen (Schaefer et al., 2018). 

Die ständige Konfrontation mit idealisierten und sexualisierten Darstellungen kann Frauen 

dazu anregen, dies zu internalisieren und sich selbst in die Beobachterperspektive zu begeben 

(Ward et. al, 2023). Bei dieser Selbst-Objektifizierung beginnen Frauen, ihren eigenen Wert 

zunehmend über körperliche Merkmale und äußerliche Attraktivität zu definieren, anstatt über 

persönliche Fähigkeiten oder Intelligenz (Moradi & Haung, 2008). Diese Selbst-Objektifizie-

rung kann auch zu einer Selbst-Sexualisierung führen. Frauen neigen dann dazu, sich selbst in 

sozial akzeptierten, sexualisierten Weisen darzustellen, etwa durch bestimmte Posen, Klei-

dung und Bildbearbeitung, um dem sozialen Druck und den von ihnen internalisierten Idealen 

zu entsprechen (Smolak & Murnen, 2011).  

Obwohl die Selbst-Sexualisierung auf sozialen Medien zunehmend untersucht wird, 

bleibt das spezifische Phänomen der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps weitgehend uner-

forscht. Dating-Apps wie Tinder, Bumble oder Hinge fördern häufig oberflächliche Interakti-

onen, bei denen das äußere Erscheinungsbild im Vordergrund steht (Rodgers et al., 2020). 

Dieser Fokus auf das Erscheinungsbild kann einen impliziten Druck auslösen und die Nut-

zung mit verschiedenen negativen Glaubenssätzen über den Körper und die eigene Person 

prägen. Dies erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass sich Menschen vergleichen und ein ideales 

Körperbild kreieren wollen (Strubel & Petrie, 2017). Besonders bei Dating-Apps kommt es zu 
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sexueller Objektifizierung, wenn Nutzer*innen einen sexuell objektivierenden Blick haben 

und potentielle Matches allein anhand ihrer körperlichen Eigenschaften bewerten (Anderson 

et al., 2018). Nutzer*innen können dazu anregt werden, sich in sexualisierter Weise zu prä-

sentieren (verführerische Blicke, freizügige Kleidung oder anzügliche Posen), um Aufmerk-

samkeit zu gewinnen und „Matches“ zu generieren (Van Oosten, 2018). Studien zeigen zu-

dem einen Zusammenhang zwischen der Nutzung von Dating-Apps und erhöhter Objektifi-

zierung sowie negativen Auswirkungen auf Körperzufriedenheit und Selbstwertgefühl (Bre-

slow et al., 2020).  

Die Social Physique Anxiety (SPA; soziale Körperbild-Angst) stellt eine spezifische 

Ausprägung sozialer Angst dar. Sie beschreibt die Befürchtung von Individuen, in sozialen 

Situationen von anderen Personen hinsichtlich ihres körperlichen Erscheinungsbildes beo-

bachtet und kritisch bewertet zu werden (Hart et al., 1989). Eine weitere für diese Studie rele-

vante Angstform ist die Dating Anxiety (Dating-Angst), die sich auf Befürchtungen und An-

spannung in Situationen bezieht, in denen Interaktionen mit potenziellen romantischen Part-

ner*innen stattfinden (Hope & Heimberg, 1990). In dieser Studie wird daher nicht nur das 

Selbstwertgefühl berücksichtigt, sondern auch die Social Physique Anxiety, da Objektifizie-

rung das Körpererleben beeinflussen kann, sowie die Dating Anxiety, die insbesondere im 

Kontext von Dating-Apps von Relevanz ist. Trotz der Relevanz für das Selbstbild und die 

zwischenmenschlichen Beziehungen der Nutzer*innen fehlen Untersuchungen, die die psy-

chologischen und sozialen Auswirkungen der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps analy-

sieren (Konings et al., 2022). Das Ziel dieser Arbeit ist es, Zusammenhänge zwischen der 

Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps und dem Selbstwert sowie der Dating Anxiety und der 

Social Physique Anxiety der Nutzer:innen zu erforschen. Um die Forschungsziele bestmög-

lich zu erreichen, wurde entschieden, die Datenerhebung mittels eines standardisierten On-

line-Fragebogens durchzuführen. 

Im Folgenden wird die Gliederung der Arbeit vorgestellt, um einen Überblick über den 

Aufbau und die einzelnen Kapitel zu geben. Nach der Einleitung werden in dem Kapitel der 

Theoretischen Einordnung die wichtigsten Theorien zu dem Thema vorgestellt. Danach wird 

der aktuelle Forschungsstand erläutert, die Selbst-Objektifzierung und Selbst-Sexualisierung 

in sozialen Medien werden genauer beleuchtet und im Anschluss das Dating-Verhalten im 21. 

Jahrhundert, sowie mögliche psychologische Auswirkungen davon.  Im Anschluss werden im 

Kapitel der Methodik das Studiendesign, die Stichprobe, die Erhebungsinstrumente und das 

Vorgehen bei der Datenauswertung beschrieben. In dem Kapitel Ergebnisse werden zunächst 
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die deskriptiven Statistiken der Stichprobe präsentiert und anschließend die Analyse der Hy-

pothesen. Im darauffolgenden Kapitel Diskussion werden die zentralen Befunde dieser Ergeb-

nisse interpretiert, Limitationen reflektiert und Implikationen für Theorie und Praxis abgelei-

tet. Den Abschluss bildet das Kapitel Conclusio, in dem die wichtigsten Ergebnisse zusam-

mengefasst und ein Ausblick für zukünftige Forschung gegeben wird. 
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2. Theoretische Einordnung 

2.1. Objektifizierungstheorie 

Die Objektifizierungstheorie besagt, dass Frauen und Mädchen, die in einer Kultur le-

ben, die diese sexuell objektifiziert, allmählich eine Beobachterperspektive auf ihr eigenes 

körperliches Selbst einnehmen, welches als Selbstobjektivierung bezeichnet wird, und sie des-

halb ihr Aussehen über andere Eigenschaften wie Persönlichkeit oder Gesundheit stellen (Fre-

drickson & Roberts, 1997). Westliche Gesellschaften haben ein soziokulturelles Umfeld, wel-

ches die körperliche Schönheit, das sexuelle Aussehen und die sexuelle Anziehungskraft in 

den Vordergrund stellen (Frederick et al., 2022). Junge Mädchen und Frauen lernen schon 

früh durch Beobachtung, dass das Aussehen und der Körper von ihnen sowie von anderen 

Frauen, von der Gesellschaft bewertet und kommentiert werden. Diese Erfahrungen werden 

verinnerlicht und festigten die Vorstellung, sexuelle Attraktivität sei ein wichtiger Aspekt der 

weiblichen Geschlechterrolle, welcher aufrechterhalten werden muss (Karsay, 2020). Bei der 

Objektifizierungstheorie wird davon ausgegangen, dass objektivierende Bilder die Botschaft 

vermitteln, dass Frauen aufgrund ihrer körperlichen Erscheinung beurteilt werden und somit 

körperliche Attraktivität ein wichtiges Ziel für Frauen ist (Frederick et al., 2022).  

Zurbriggen (2013) beschreibt den Prozess der Objektifizierung anhand von drei zentralen Di-

mensionen. Die erste Dimension umfasst die Reduktion eines menschlichen Wesens auf etwas 

Nicht-Menschliches, wodurch der Person die Anerkennung ihres Menschseins verwehrt wird, 

beispielsweise durch Vergleiche mit Tieren oder unbelebten Objekten. Die zweite Dimension 

betrifft den Entzug von Aspekten, die dem Individuum normalerweise zustehen, wie Rechte, 

Autonomie oder Freiheit. Die dritte Dimension bezieht sich auf die Teilentmenschlichung, bei 

der der Fokus auf äußere Merkmale gelegt und die Person auf einzelne Körperteile reduziert 

wird. Durch diese Fokussierung wird der betroffenen Person die volle Komplexität ihres 

Menschseins abgesprochen, einschließlich ihrer Persönlichkeit oder kognitiven Fähigkeiten. 

Tatsächlich schlugen Fredrickson und Roberts (1997) vor, dass die vielleicht wirkungsvollste 

Art und Weise, in der Frauen sexuell objektiviert werden, der sexuell objektivierende Blick 

(d. h. die visuelle Inspektion des Körpers) ist, da er Frauen auf subtile Weise die Botschaft 

vermittelt, dass sie auf der Grundlage ihres körperlichen Erscheinungsbildes bewertet werden. 

Die Theorie besagt auch, dass zwischenmenschliche Begegnungen und visuelle Medien die 

beiden Hauptsituationen sind, in denen der sexuell objektivierende Blick zum Tragen kommt 

(Fredrickson & Roberts, 1997). Zahlreiche Studien belegen, dass Frauen aller Altersgruppen 
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nahezu täglich Erfahrungen mit sexueller Objektivierung machen, etwa in Form objektifizie-

render Blicke oder Interaktionen (Hill & Fischer, 2008; Moradi et al. 2005; Murnen & 

Smolak, 2000). Zudem zeigen die Befunde, dass Frauen deutlich häufiger als Männer über 

solche Erlebnisse berichten, wie etwa körperfixierte Blicke, anzügliche Kommentare oder un-

erwünschte sexuelle Annäherungen (Swim et al., 2001). 

Zunächst hat sich die Theorie spezifisch auf Frauen bezogen, allerdings wurde sie 

mittlerweile auch auf Männer und ethnische Gruppen, die sich diskriminiert fühlen und  sexu-

elle Minderheiten adaptiert (Karsay, 2020). Männer sind schon länger in zunehmendem Maße 

Artikeln und Werbung in Zeitschriften sowie Vorbildern in Film und Fernsehen ausgesetzt, 

die Bilder eines idealen männlichen Körperbaus fördern, der muskulös, athletisch und stark 

definiert ist (Morrison et al., 2003). Morry und Staska (2001) fanden beispielsweise heraus, 

dass Männer, die Fitness Magazine lesen, sich eher Sorgen um ihr körperliches Erscheinungs-

bild machen und auch häufiger von psychischen Folgen wie Essstörungen betroffen sind. Die 

Objektifizierung von Männern resultiert aus dem gesellschaftlichen Druck und der Erwartung, 

dem männlichen Schönheitsideal zu entsprechen (z.B. körperliche Stärke) (Santoniccolo et 

al., 2023). Somit kann auch die Selbst-Objektifizierung bei Männern zu Folgen wie Muskel-

Dysmorphie führen (Grieve & Helmick, 2008). Die Studie von Rafique und Khan (2024) un-

tersucht den Zusammenhang zwischen Selbst-Objektifizierung, unzufriedener Körperwahr-

nehmung und Essverhalten bei Erwachsenen. Die Ergebnisse zeigen eine signifikante positive 

Korrelation zwischen allen Faktoren, was darauf hindeutet, dass höhere Selbst-Objektifizie-

rung mit stärkerer Körperunzufriedenheit und ungesunden Essgewohnheiten verbunden ist. 

Interessant ist, dass keine signifikanten geschlechtsspezifischen Unterschiede in Bezug auf 

Selbst-Objektifizierung, Körperwahrnehmung und Essverhalten vorhanden waren. Dies legt 

nahe, dass sowohl Männer als auch Frauen gleichermaßen von diesen psychologischen und 

verhaltensbezogenen Aspekten betroffen sein können. 

2.2. Social Cognitive Theory  

Die Grundlage der Social Cognitive Theory (SCT) ist die soziale Lerntheorie, die von 

Albert Bandura im Jahr 1960 entwickelt wurde (McAlister, Perry & Parcel, 2008). Die SCT 

ist ein kausales Modell, in dem drei Faktoren bidirektional miteinander interagieren: Persönli-

che Faktoren (affektive, kognitive und biologische Ereignisse), Verhaltensmuster und Um-

welteinflüsse (Bandura, 1999). Gemäß der SCT sind Menschen keine Automaten, sondern 

Wesen mit Bewusstsein. Daher werden sie nicht nur von der Umwelt beeinflusst, sondern 

können auch zukünftige Ereignisse planen und eigenverantwortlich handeln (Bandura, 2001). 

Die soziale kognitive Theorie der Geschlechtsentwicklung und -differenzierung (Bussey & 
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Bandura, 1999) hilft zu erklären, wie junge Mädchen geschlechtsspezifische Verhaltenswei-

sen, Einstellungen und Vorlieben aus der Außenwelt lernen (Perry und Bussey 1979). Nach 

dieser Theorie entsteht Geschlechtsentwicklung durch verschiedene Lernprozesse. Zum einen 

durch die Nachahmung beobachteter geschlechtsspezifischer Verhaltensweisen, zum anderen 

durch das Erlernen von Konsequenzen eigenen Handelns, sowie durch direkte Instruktionen 

zu geschlechtstypischem Verhalten. Besonders im frühen Kindesalter übernehmen Kinder sol-

che geschlechtsspezifischen Verhaltensmuster verstärkt dann, wenn sie von ihren Vorbildern 

positiv verstärkt oder zumindest nicht sanktioniert werden (Bandura, 1965). Das Kind wird 

dazu angeregt, das Verhalten nachzuahmen. Gemäß Banduras sozial-kognitiver Lerntheorie 

(2001) werden Kinder durch positive Verstärkung motiviert belohntes Verhalten nachzuah-

men, um vergleichbare Ergebnisse zu erzielen. Darüber hinaus lernen sie, die zugrunde lie-

genden Handlungsregeln zu abstrahieren und darauf basierend neue Verhaltensweisen zu ent-

wickeln, die ebenfalls mit Anerkennung oder Belohnung verknüpft sind. So kann sich ein 

Mädchen beispielsweise dafür entscheiden, vermehrt stereotype feminine Kleidung zu tragen, 

sobald es erkannt hat, dass ein attraktives Erscheinungsbild mit sozialer Anerkennung verbun-

den ist. Nach Bussey und Bandura (1999) stellen Medienbotschaften eine zentrale Quelle für 

die Entwicklung geschlechtsspezifischen Wissens und Kompetenzen dar. Sie prägen die 

Wahrnehmung dessen, was als angemessenes geschlechtstypisches Verhalten gilt, beeinflus-

sen normative Geschlechterrollen sowie selbstbewertende Standards und wirken sich sogar 

auf Überzeugungen zur eigenen Selbstwirksamkeit aus.  
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3. Forschungsstand 

In diesem Kapitel wird der aktuelle Stand der Forschung zum Thema Selbst-Sexuali-

sierung und mögliche psychische Konsequenzen von Dating-App-Nutzung dargestellt.  Dabei 

werden zentrale Studien vorgestellt. Ziel ist es, die bisherigen wissenschaftlichen Erkennt-

nisse zusammenzuführen und Forschungslücken aufzuzeigen, die durch diese Arbeit adres-

siert werden. In der vorliegenden Arbeit wird, im Einklang mit der bestehenden Forschung, 

primär mit den binären Geschlechterkategorien „Mann“ und „Frau“ gearbeitet, da die Analyse 

von Geschlechterstereotypen diese Zuordnungen erfordert. Dabei ist zu betonen, dass alle 

Personen, die sich einem dieser Geschlechter zugehörig fühlen oder von den entsprechenden 

Stereotypen betroffen sind, mitgemeint sind und keinerlei Diskriminierung beabsichtigt ist. 

Obwohl die bestehende Studienlage überwiegend binäre Geschlechterkategorien berücksich-

tigt, wird im Verlauf dieser Arbeit versucht, auch queere Perspektiven einzubeziehen und die 

Vielfalt geschlechtlicher Identitäten in der Analyse zu berücksichtigen. 

3.1. Geschlechterstereotype in den Medien  

Zur Analyse der Selbst-Sexualisierung und ihrer Auswirkungen sollte zunächst der ge-

sellschaftliche Kontext von Geschlechterstereotypen in den Medien untersucht werden. Ge-

schlechterstereotype lassen sich als mentale Strukturen verstehen, in denen gemeinschaftlich 

geteiltes Wissen über typische Eigenschaften von Frauen und Männern verankert ist (Eckes, 

1997). 

Geschlecht wird häufig als eines der zentralen Merkmale in der sozialen Wahrneh-

mung betrachtet. Sowohl Kinder als auch Erwachsene ordnen unbekannte Personen automa-

tisch und meist unbewusst nach Geschlecht ein, selbst dann, wenn diese Einordnung für die 

jeweilige Situation keine Relevanz hat und keinen zusätzlichen Informationswert bietet (Ito & 

Urland, 2003). Konkret beziehen sich Geschlechterstereotypen auf weit verbreitete Überzeu-

gungen und Erwartungen hinsichtlich der Eigenschaften, Rollen und Verhaltensweisen, die 

für Personen aufgrund ihres Geschlechts als angemessen angesehen werden (Bussey & Band-

ura, 1999). Solche Stereotype verstärken häufig traditionelle Geschlechterrollen und beein-

flussen sowohl die Wahrnehmung als auch die Urteile und Handlungen von Menschen gegen-

über sich selbst und anderen, wodurch sie die Chancen und Herausforderungen prägen, denen 

Individuen im Alltag begegnen (Lopez-Zafra & Gartzia, 2014). 

Trotz Beispielen für Geschlechterrollen, die bewusst gebrochen werden, bleibt die gesell-

schaftliche Vorstellung von Geschlecht überwiegend binär. Zum Beispiel analysierte Stewart 
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et al. (2021) in einer systematischen Literatur Review 71 Studien zu Interventionen, die da-

rauf abzielen, geschlechtsspezifische Stereotype und Normen zu verändern. Die untersuchten 

Maßnahmen reichen von direkten Trainings- und Gemeinschaftsprojekten über Organisations-

entwicklung, Kommunikation und soziale Medien bis hin zu politischen oder rechtlichen Re-

formen. In 55 der Studien wurden signifikante oder gemischte Effekte auf Einstellungen und 

Verhalten festgestellt, wobei Wissen und Bewusstsein über Stereotype als zentrale Hebel für 

Veränderung dienten.  

Trotz der Bemühungen, die Gendernormen zu durchbrechen, neigen Menschen dazu, 

Männer und Frauen als klar unterscheidbare Gruppen zu sehen (Ito & Urland, 2003). In den 

meisten Kulturen werden Frauen typischerweise als wärmer und gemeinschaftsorientierter, 

aber auch weniger kompetent und handlungsorientiert als Männer stereotypisiert (Diekman & 

Eagly, 2000). Der Einfluss von Medien auf geschlechtsspezifische Aspekte wie Überzeugun-

gen, Einstellungen und Rollenbilder ist umfassend dokumentiert. Metaanalysen (Oppliger, 

2007; Herrett-Skjellum & Allen, 1996) belegen einen nachweisbaren Zusammenhang zwi-

schen Mediennutzung und geschlechtsspezifischen Überzeugungen. Besonders die Darstel-

lungen, die stereotype, objektivierende oder sexualisierende Inhalte transportieren, sollten 

wissenschaftliche Aufmerksamkeit bekommen, da sie ein verzerrtes und reduziertes Bild der 

menschlichen Psyche vermitteln. Solche Darstellungen können einen soziokulturellen Druck 

erzeugen, der Menschen dazu drängt, sich an traditionelle Geschlechterrollen und gängige 

Körperideale anzupassen (Gill, 2007). 

Ward und Grower (2020) haben in einer Review-Studie Forschungsergebnisse der 

letzten zwei Jahrzehnte sowie mehrere Meta-Analysen ausgewertet, die den Einfluss von Me-

diennutzung auf Geschlechterstereotype untersuchten. Sie fanden heraus, dass Mädchen und 

Frauen in Medien nach wie vor unterrepräsentiert und stereotyp dargestellt werden und, dass 

intensiver Fernsehkonsum mit einer stärkeren Zustimmung zu traditionellen Geschlechterrol-

len verbunden ist. Zudem zeigte sich, dass diese Darstellungen Einstellungen, Körperwahr-

nehmung, Spielverhalten und sexuelle Rollenvorstellungen von Kindern und Jugendlichen 

prägen. Insbesondere das Zusammenspiel zwischen individueller Selbstwahrnehmung und ge-

sellschaftlich geprägten Vorstellungen vom äußeren Erscheinungsbild hat immer größere Re-

levanz (Hogue & Mills, 2019). Geschlechterbezogene Medien-Repräsentationen in Form von 

Stereotypen, Objektifizierung und Sexualisierung sind nach wie vor weit verbreitet. Diese 

Darstellungen tragen dazu bei, traditionelle Rollenbilder zu verfestigen, sexistische Einstel-

lungen und Verhaltensweisen zu fördern und können bei Frauen zu einer Internalisierung un-

realistischer Schönheitsideale, zu Körperunzufriedenheit sowie zu psychischen Belastungen 
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führen (Stewart et al., 2021).  Darüber hinaus beeinflussen sie auch berufliche Ambitionen 

und die soziale Wahrnehmung von Geschlechterrollen insgesamt negativ (Santoniccolo et al., 

2023). 

3.1.1. Selbst-Objektifizierung  

Wie bereits bei der Objektifizierungstheorie beschrieben, ist eine mögliche Konse-

quenz objektifizierender Erfahrungen, dass Individuen im Verlauf der Zeit dazu neigen, sich 

selbst als Objekt wahrzunehmen, das betrachtet und bewertet wird (Fredrickson & Roberts, 

1997). Die fortwährende Konfrontation mit sexualisierenden Blicken, sei es in zwischen-

menschlichen Begegnungen oder durch visuelle Medien, trägt dazu bei, dass Frauen und 

Mädchen beginnen, sich selbst durch die Augen eines externen Beobachters zu betrachten und 

somit eine Beobachterperspektive einzunehmen. In der Folge bewirkt Selbstobjektivierung, 

dass sie ihren Körper stärker danach bewerten, wie er auf andere wirkt, anstatt nach ihren ei-

genen Fähigkeiten oder ihrer Individualität (Fredrickson & Roberts, 1997). Selbstobjektifizie-

rung wird als eine erlernte Eigenschaft verstanden, die dauerhaft vorhanden ist (Mercurio & 

Landry, 2008). Das bedeutet, dass Personen sich ständig selbst wie ein Objekt betrachten, un-

abhängig davon, ob sie sich in der Öffentlichkeit oder allein zu Hause befinden (Calogero, 

2012). Unabhängig von Ausprägung oder Definition ist das Einnehmen der Perspektive ande-

rer auf das eigene Selbst mit einer besonderen Form von Selbstbewusstsein verbunden, bei 

der das äußere Erscheinungsbild des Körpers kontinuierlich beobachtet wird. Dieses ständige 

Überwachen des eigenen Körpers wird als „self-“ oder „body-surveillance“ bezeichnet und 

gilt als sichtbarer Ausdruck von Selbstobjektifizierung (Calogero, 2012). Darüber hinaus 

wurde nachgewiesen, dass der männliche Blick, auch wenn darüber nur sehr wenig bekannt 

ist, einen größeren Einfluss auf die Sorge um das Körperbild von Frauen hat und einen größe-

ren negativen Einfluss auf den Prozess der Selbstobjektivierung haben könnte als der weibli-

che Blick (Saguy et al., 2010). Angesichts der Attraktivität als gesellschaftlich relevante Ei-

genschaft kann es auch zu einer Art Strategie werden, um Macht und sozialen Erfolg zu erzie-

len, indem Frauen sich den vorherrschenden Schönheitsnormen anpassen. Selbstobjektifizie-

rung stellt somit eine, teilweise unbewusste, Vorgehensweise dar, die es Frauen ermöglicht, 

Interaktionen vorauszusehen und dadurch ein gewisses Maß an Kontrolle darüber zu erlangen, 

wie sie von anderen wahrgenommen und behandelt werden (Calogero, 2012). Andererseits 

kann die ständige Unsicherheit darüber, wie der eigene Körper von anderen wahrgenommen 

und bewertet wird, bei Individuen Ängste auslösen, die sich in intensiven Sorgen um die Kon-

trolle und Anpassung des äußeren Erscheinungsbildes äußern (Fredrickson & Roberts, 1997). 
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Die Meta-Analyse von Saunders et al. (2024) hat herausgefunden, dass ein Zusam-

menhang zwischen Körperunzufriedenheit und Selbst-Objektifizierung sowie zwischen Kör-

perscham und Selbst-Objektifizierung in verschiedenen Stichproben, einschließlich Jugendli-

chen, LGBTQA+-Personen und Erwachsener besteht. Die Studie hebt die Bedeutung von 

Körperscham und Körperunzufriedenheit als beitragende Faktoren zur Selbst-Objektifizierung 

hervor und identifiziert eine moderierende Rolle von Herkunft und Geschlecht in diesen Zu-

sammenhängen. Eine Studie von Grower & Ward (2021) zeigt, dass Selbst-Objektifizierung 

bei jungen Frauen konsequent mit geringerer sexueller Selbstbestimmung, niedrigerer sexuel-

ler Zufriedenheit und geringerem sexuellen Selbstwert verbunden ist. Selbst-Sexualisierung 

hingegen weist sowohl positive als auch negative Zusammenhänge mit sexueller Selbstbe-

stimmung auf, was auf ihre komplexe Rolle hinweist. Eine wichtige Rolle bei der Selbst-Ob-

jektifizierung spielt auch die Verinnerlichung der von den Medien vermittelten Körperideale 

von Frauen (Vandenbosch & Eggermont, 2014) und die Wahrnehmung der Bedeutung, die 

die Gesellschaft und Eltern, Freunde und romantische Partner dem Aussehen einer Frau bei-

messen (Gattino et al., 2018).  

3.1.2. Selbst-Sexualisierung in den Soziale Medien  

Wenn Individuen ihr Selbst willentlich sexualisieren, wird von einer Selbstsexualisie-

rung gesprochen (Choi & DeLong, 2019). Choi und DeLong (2019), haben in ihrer Arbeit die 

vier Bedingungen der APA (American Psychological Association) zur Selbst-Sexualisierung 

beleuchtet: (1) die Bevorzugung der sexuellen Selbstobjektivierung, d. h. der sexuellen Sub-

jektivierung, (2) die Gleichsetzung von körperlicher Attraktivität und Sexualität als Standard, 

(3) die Verknüpfung der eigenen sexuellen Attraktivität mit dem Selbstwertgefühl und (4) die 

Kontextualisierung sexueller Grenzen (APA, 2007). Die Sexualisierung des Selbst kann jede 

Aktivität beinhalten, die darauf abzielt, sexuell ansprechend zu erscheinen. Es gibt Hinweise 

darauf, dass besonders junge Frauen und Mädchen im Teenageralter selbstsexualisierte Bilder 

in sozialen Medien posten (Ruckel & Hill, 2017). Die qualitative Studie von Papageorgiou et 

al. (2023) zeigt, dass junge Mädchen sexualisierte Bilder in sozialen Medien zwar als norma-

lisiert wahrnehmen, diese jedoch kritisch reflektieren. Sie lehnen die Reduktion ihres Werts 

auf das Äußere ab, erleben zugleich aber sozialen Druck zur Selbst-Sexualisierung, den sie 

ambivalent zwischen Selbstbestimmung und Stigmatisierung verorten. Ältere Jugendliche ins-

besondere Mädchen posten auf Instagram häufiger sexualisierte Inhalte, wobei Gruppennor-

men, die Wahrnehmung von Vorbildern und positive Einstellungen gegenüber sexualisiertem 

Verhalten das Posting-Verhalten fördern (Van Ouytsel et al., 2020). Die qualitative und län-

derübergreifende Studie von Konings et al. (2025) zeigt, dass fast vier von zehn Jugendlichen 
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in Belgien, Frankreich und Slowenien kürzlich sexualisierte visuelle Inhalte auf sozialen 

Plattformen gepostet haben. Mädchen sexualisieren sich etwa dreimal häufiger als Jungen, 

ohne dass dies mit dem Land oder einem negativen Körperbild zusammenhängt. Die Studie 

von Plieger et al. (2024) untersuchte die Wahrnehmung sexualisierter Instagram-Inhalte in 

sechs Ländern und fand deutliche kulturelle Unterschiede. Teilnehmende aus Spanien, den 

USA und Italien bewerteten die Inhalte liberaler und zeigten geringere Sexismuswerte als Be-

fragte aus Deutschland, der Türkei oder Südafrika. Zugleich erwies sich ein kulturübergrei-

fend stabiler Zusammenhang. Wer sexualisierte Darstellungen als angemessener einschätzte, 

wies häufiger selbst-sexualisierende Tendenzen und höhere Sexismuswerte auf, während die 

reine Nutzungsintensität von Instagram kaum Einfluss hatte. Die Ergebnisse einer Studie von 

Ward et al. (2016) zeigen, dass die Medienexposition (z. B. romantische Filme oder Frauen-

zeitschriften) ein signifikanter Prädiktor für den höheren Grad der Selbst-Sexualisierung ist. 

Je mehr die Teilnehmerinnen Medien mit stark sexualisierten Darstellungen konsumiert ha-

ben, desto mehr objektivieren sie ihren eigenen Körper und definieren ihren Wert durch sexu-

elle Attraktivität. Unter anderem schreiben Stereotype Geschlechterrollen vor, dass Männer 

sexuelle Attraktivität bei Frauen schätzen, wodurch es für Frauen wichtiger wird, sexuell at-

traktiv zu sein, um einen Mann anzuziehen (Vranken et al., 2021). In einer Studie von De 

Vries und Peter (2013) ließen sie junge erwachsene Frauen Facebook-Konten erstellen, nach-

dem sie sexuell objektivierende oder neutrale Bilder angesehen haben. Es wurde herausgefun-

den, dass Frauen, welche die sexualisierten Reize als Stimuli hatten, häufiger selbstobjektivie-

rende Facebook-Seiten erstellten. Es wird vermutet, dass durch objektifizierende Reize die 

Bedeutung von körperlicher Attraktivität kognitiv geprimed wird. Wenn Frauen sich anschlie-

ßend online präsentieren, kann diese Aktivierung dazu beitragen, den Druck zu verstärken, 

von anderen primär auf Grundlage ihres äußeren Erscheinungsbildes bewertet zu werden. Die 

gesteigerte Erwartung führt wiederum zu einer verstärkten Selbstobjektifizierung (De Vries & 

Peter, 2013). Die Studie von Van Oosten und Vandenbosch (2017) untersuchte den Zusam-

menhang zwischen einer Sexualisierten-Selbstdarstellung in den sozialen Medien und der Be-

reitschaft zum Sexting bei Jugendlichen und jungen Erwachsenen. Die Ergebnisse zeigten, 

dass sowohl das Geschlecht als auch das Alter signifikante Unterschiede aufweisen. Mädchen 

und junge Frauen neigten stärker zu einer sexualisierten Online-Selbstdarstellung, während 

Jungen und junge Männer eine höhere Bereitschaft zum Sexting zeigten. Mit steigendem Al-

ter nahm die Bereitschaft zum Sexting bei beiden Geschlechtern zu. Eine mögliche Erklärung 

ist, dass eine sexuelle Selbstdarstellung das Selbstvertrauen der Jugendlichen stärkt und damit 

ihre Bereitschaft zum Sexting erhöhen könnte (Van Oosten & Vandebosch, 2017). Die Studie 
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betont aber, dass sexualisierte Selbstpräsentationen soziale Normen widerspiegeln und das 

Kommunikationsverhalten im digitalen Raum beeinflussen kann.  Einige Jugendliche nehmen 

möglicherweise negative Konsequenzen wahr, wenn sie sich in den sozialen Medien sexuell 

präsentieren, insbesondere Mädchen, die oft Opfer von sexualisierter Belästigung und Mob-

bing werden (Van Royen et. al., 2018). Eine weitere Studie von Brasil et al. (2024) zeigt, dass 

eine starke Beschäftigung mit dem eigenen Aussehen in sozialen Medien durch Selbst-Objek-

tifizierung, zu einem stärkeren Streben nach Schlankheit und Muskulösität sowie Körper-

scham führt, sowohl bei Männern als auch bei Frauen, wobei die Effekte auf Schlankheit und 

Beschämung besonders bei Frauen ausgeprägt sind. Damit wird deutlich, dass soziale Medien 

das Körperbild über Mechanismen der Selbst-Objektifizierung negativ beeinflussen können. 

3.1.3. Selbst-Sexualisierung als Empowerment?  

Wie bereits erwähnt, beschäftigt sich die Forschung auch mit ambivalenten Einstellun-

gen junger Frauen zur Selbst-Sexualisierung. Frauen, die Selbst-Sexualisierung als Form von 

Empowerment nutzen, werden einerseits als handlungsfähiger und emanzipierter wahrgenom-

men, gleichzeitig aber weiterhin stark sexualisiert und objektifiziert (Calogero, 2011; Grower 

& Ward, 2021). Dieses ambivalente Urteil verdeutlicht, dass Selbst-Sexualisierung zwar ein 

Gefühl von Kontrolle und Macht vermitteln kann, gesellschaftliche Strukturen jedoch dazu 

führen, dass traditionelle Stereotype fortbestehen. Ein möglicher Grund dafür ist, dass Em-

powerment im Kontext von Sexualisierung oft durch normative Schönheits- und Geschlech-

terrollen begrenzt bleibt, wodurch der vermeintliche Gewinn an Handlungsfähigkeit mit 

neuen Formen der Objektifizierung einhergeht (De Wilde et al., 2020). Einige Frauen berich-

ten, dass sie durch die Aufmerksamkeit, die sie erhalten, wenn sie sich selbst sexualisieren, 

ein subjektives Gefühl von Macht empfinden (Bue & Harrison, 2019). Selbst-Sexualisierung 

soll neben den negativen Folgen auch positiv mit verschiedenen Indikatoren für eine bessere 

sexuelle Gesundheit und mit höherer sexueller Zufriedenheit korrelieren (Erchull & Liss 

2014).  Die experimentelle Studie von Vendemia (2024) zeigte erwachsenen Teilnehmerinnen 

Porträts sexualisierter und nicht-sexualisierter Frauen mit unterschiedlichen Gesichtsausdrü-

cken, um deren Einschätzungen zu sozialen Kompetenzen, Authentizität und Selbst-Objektifi-

zierung zu erfassen. Sie zeigt, dass Selbst-Sexualisierung theoretisch als Ausdruck von Em-

powerment dienen kann, indem Frauen ihre Sexualität bewusst kontrolliert darstellen. Gleich-

zeitig verdeutlichen die Ergebnisse, dass sexualisierte Frauen von Betrachter*innen häufig 

weiterhin als weniger kompetent und authentisch eingeschätzt werden. Dies illustriert eine 

zentrale Ambivalenz. Obwohl Empowerment subjektiv erlebt werden kann, wird es extern nur 

teilweise anerkannt, da gesellschaftliche Stereotype und Objektifizierung fortbestehen. Zudem 



 

 

13 

zeigt die Studie im Rahmen der Social Cognition Theory, dass die Wahrnehmung anderer so-

wohl Bewertungen über die dargestellten Frauen als auch die Selbst-Objektifizierung der Be-

trachterinnen beeinflusst. Ob Selbst-Sexualisierung eine tatsächliche oder vielmehr nur eine 

vermeintliche Quelle von Macht darstellt, ist weiterhin umstritten und wird vor allem in femi-

nistischen Wissenschaften diskutiert (Calogero & Siegel, 2019). 

3.1.4. Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps  

Bei der Betrachtung der Selbst-Sexualisierung im Dating-App-Kontext fällt auf, dass 

sich noch wenige Studien mit diesem Thema auseinandergesetzt haben. Konings et al. (2024) 

analysierten die bereitgestellten Dating-App Profile von 443 jungen Erwachsenen. Diese Stu-

die zeigt, dass Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps mit 56,8% sehr verbreitet ist, wobei 

Frauen, nicht-heterosexuelle Nutzer*innen sowie Personen mit negativem Körperbild häufi-

ger dazu neigen, sich sexuell darzustellen. Eine weitere qualitative Studie von Konings et al. 

(2025) unterstreicht die Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps, insbesondere von Frauen und 

nicht-heterosexuellen Personen. Häufig sind auf Bildern sexualisierte Gesichtsausdrücke und 

eine sexualisierte Körpersprache zu erkennen. Unter anderem wird angegeben, dass ein sozia-

ler und kultureller Druck besteht, auf Dating-Plattformen sexuell ansprechend zu wirken. Die 

Studie von Yan et al. (2023) zeigt, dass sexualisierte Profile in Online-Dating-Plattformen von 

Betrachter*innen als weniger kompetent, weniger sympathisch und weniger sozial attraktiv 

eingeschätzt werden. Gleichzeitig gelten sie auch als weniger an langfristigen Beziehungen 

interessiert und bekommen ein höheres Risiko für sexuelle Belästigung zugeschrieben, 

wodurch sexualisierte Selbstdarstellung zwar Aufmerksamkeit erzeugt, aber mit sozialen und 

relationalen Nachteilen verbunden ist. Smith et al. (2025) haben herausgefunden, dass häufige 

Nutzung von Dating-Apps bei jungen Erwachsenen zu stärkerer sexueller Objektifizierung 

führt und dadurch Missverständnisse bei der Kommunikation von sexueller Zustimmung be-

günstigt werden. Matches oder Nachrichten werden oft fälschlich als Einverständnis interpre-

tiert. Männer denken hierbei eher, dass sexuelle Objektivierung auf Dating-Apps indirekte 

Zustimmungshinweise sind. Dies erschwert eine klare und explizite Konsent-Kommunikation 

im realen Leben. Auch die Studie von Vranken et al. (2021) zeigt, dass geschlechtsbedingte 

Unterschiede in der Selbstdarstellung auf Dating-Apps bestehen, wobei Männer tendenziell 

häufiger extrinsische Werte wie Ressourcen betonen und Frauen stärker auf ihre physische 

Attraktivität setzen. 

Einige Studien zeigen positive, wie auch negative Folgen von Selbst Sexualisierung in 

den Sozialen Medien, noch eher unerforscht bleiben Dating-Apps. Vor dem Hintergrund die-

ser Studien lässt sich vermuten, dass Frauen auf Dating-Apps tendenziell stärker zu Selbst-
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Sexualisierung neigen als Männer, da sie vermehrt ihre physische Attraktivität betonen und 

einem höheren sozialen Druck ausgesetzt sind, sexuell ansprechend zu wirken. 

H1: Frauen zeigen eine stärkere Tendenz zur Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps im Ver-

gleich zu Männern. 

3.2. Dating im 21. Jahrhundert 

Aufgrund veränderter gesellschaftlicher Einstellungen, dem Wunsch, die Starrheit der 

Partnersuche zu verändern, weltpolitischer Ereignisse und technologischer Fortschritte sieht 

das Dating heute ganz anders aus als noch vor 50 Jahren. Auch die COVID-19-Pandemie hat 

die Landschaft des Datings und der romantischen Beziehungen in den 2020er Jahren stark ge-

prägt (Ting & McLachlan, 2022). Früher war Dating stark von gesellschaftlichen Erwartun-

gen und Normen geprägt. Paare lernten sich oft durch Familie, Freunde oder gesellschaftliche 

Veranstaltungen kennen und Heiratsabsichten standen häufig im Vordergrund. Begegnungen 

waren lokal begrenzt und eher zufällig, sodass die Auswahl an potenziellen Partnern stark ein-

geschränkt war. Rollenbilder und Geschlechter Erwartungen spielten eine große Rolle und ro-

mantische Beziehungen wurden oft in klar definierten sozialen Rahmenformen ausgehandelt. 

Im Gegensatz dazu ist Dating heute viel individueller, digitalisiert und auf persönliche Präfe-

renzen zugeschnitten, wobei traditionelle soziale Schranken deutlich weniger einschränkend 

wirken (Tadros et al., 2024). 

3.2.1. Online Dating  

In den letzten Jahren sind mobile Dating-Apps weltweit bekannt geworden und haben 

die Art und Weise verändert, wie Menschen intime Beziehungen aufbauen und nach Sexual-

partner*innen suchen. Online-Dating umfasst Dating-Websites und mobile Dating-Apps und 

wird weltweit von jüngeren und älteren Erwachsenen genutzt, wobei schätzungsweise eine 

von fünf neuen Beziehungen online beginnt (Degen und Kleeberg-Niepage, 2022). Die welt-

weite Verbreitung weist mit einer prognostizierten Nutzerzahl von 440 Millionen bis 2027 da-

rauf hin, dass sie sich in unterschiedlichen globalen Kontexten als zentrale Instrumente zur 

Anbahnung von Sexualität, Romantik und Intimität etabliert haben (Dixon, 2023). Eine ver-

gleichbare Anzahl von Frauen und Männern nutzen mobile Anwendungen für die Partnersu-

che (Sumter et al., 2017). Viele Dating-Apps funktionieren ähnlich, Nutzer*innen können 

Profile von sich selbst erstellen und Bilder sowie Informationen über sich (z. B. ihr Alter, ihre 

Geschlechtsidentität und sexuelle Orientierung) sowie ihre Beziehungspräferenzen (z. B. 

kurzfristige Beziehungen, langfristige Beziehungen) angeben. Durch “swipen” oder “liken” 

von verschiedenen Profilen, können “Matches” entstehen (Chin et al., 2019). Der Prozess des 

“Swipens” kann Nutzer*innen von Dating-Apps dazu verleiten, die Person vom Profil zu 
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trennen und sie im Wesentlichen auf ein Objekt auf dem Bildschirm zu reduzieren (Breslow 

et al., 2020; Konings et al., 2024). Bei Dating-Apps kommt es zu sexueller Objektivierung, 

wenn Nutzer*innen einen sexuell objektivierenden Blick haben und potentielle Matches allein 

anhand ihrer körperlichen Eigenschaften bewerten (Anderson et al., 2018).  Dating-App Nut-

zer*innen nutzen Tinder aus sechs Hauptmotiven: Liebe, unkomplizierte Kommunikation, 

Selbstwertbestätigung, Nervenkitzel, Trendbewusstsein und gelegentlicher Sex (Sumter et al., 

2017). Liebesabsichten sind stärker ausgeprägt als der Wunsch nach unverbindlichem Sex 

und auch die Motivationen unterscheiden sich je nach Alter und Geschlecht. Männer betonen 

häufiger unverbindlichen Sex, Leichtigkeit in der Kommunikation und Nervenkitzel, während 

Liebes- und Sex-Motivationen mit dem Alter zunehmen (Sumter et al., 2017). Der Erfolg von 

Dating-Apps ist hauptsächlich auf die große Auswahl an potenzieller romantischer Part-

ner*innen zurückzuführen, die außerhalb der bestehenden sozialen Netzwerke verfügbar sind 

(Thomas et al., 2022). Dating-Apps verbinden Nutzer*innen mit anderen, ohne die engen 

räumlichen Beschränkungen realer Interaktionen (Sumter et al., 2017). Zusätzlich wird die 

Kontaktaufnahme mit potenziellen romantischen Partnern erleichtert, da es vielen Menschen 

online leichter fällt, ihre Identität darzustellen und persönliche Informationen preiszugeben, 

besonders wenn sie sich im Offline-Kontext eher zurückhaltend verhalten (Lenton-Brym et 

al., 2021). Eine Studie von Newerla & van Hooff (2025) untersucht mit Hilfe qualitativer In-

terviews, wie Nutzer*innen in Deutschland und Großbritannien Dating-Apps für ihre intimen 

Beziehungen einsetzen. Es zeigt sich, dass die gängigen dichotomen Vorstellungen, Dating-

Apps entweder als Plattformen für kurzfristige sexuelle Kontakte oder als Mittel zur Partner-

suche genutzt werden, empirisch nicht zutreffen. Stattdessen entstehen auf Dating-Apps viel-

fältige, oft schwer kategorisierbare Beziehungsformen, die durch Unsicherheit, Ambivalenz 

und Fluidität geprägt sind. Auf Dating-Apps werden visuelle Selbstdarstellungen gegenüber 

textuellen Informationen (d. h. der eigenen Persönlichkeit) bevorzugt (Vranken et al., 2024). 

Nutzer*innen von Dating-Apps könnten besonders motiviert sein, sich von ihrer besten Seite 

zu zeigen, um mehr Dating-Partner anzulocken, dies führt wiederum zu einem erhöhten psy-

chischen Druck (Miller, 2019).  

Die Auswirkungen von Dating-Apps auf das psychische Wohlbefinden hängen stark 

von den Nutzungsmotiven und dem subjektiven Erfolgserleben ab. Wer Apps zur sozialen 

Bestätigung nutzt, fühlt sich oft einsamer, während wahrgenommener Erfolg in der Partnersu-

che mit mehr Zufriedenheit verbunden ist. Frauen berichten dabei von mehr Erfolg und gerin-

gerer Einsamkeit, gleichzeitig, aber stärkerer Dating-Anxiety, während Männer bei höherem 

Erfolg vor allem eine gesteigerte Lebenszufriedenheit erleben (Stevic et al. 2025).  
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3.2.2. Queer Online Dating 

Differenziert betrachtet werden auch Online-Dating-Apps für Personen, die sich als 

queer einordnen. Es gibt einige Studien, die speziell das Online Dating Verhalten von homo-

sexuellen Männern erforscht haben (Wu & Ward, 2018; Zervoulis et al., 2020). Durch das In-

ternet können private Beziehungen oder Freundschaften außerhalb der gängigen sozialen und 

geografischen Grenzen aufgebaut werden. Deshalb wird argumentiert, dass das Internet be-

sonders nützlich ist, um Menschen, die stigmatisierten Gruppen angehören, neue Möglichkei-

ten zu eröffnen (Amichai-Hamburger & Furnham, 2007). Studien zeigen, dass die Selbstdar-

stellung besonders unter homosexuellen Männern auf Dating Apps eine große Rolle spielt. 

Die Studie von Miller (2019) zeigt, dass sich homosexuelle Männer auf Dating-Apps unter-

schiedlich präsentieren. Die Mehrheit nutzt Gesichtsaufnahmen, während etwa jeder Fünfte 

seinen Oberkörper freizügig darstellt. Fotos von Gesichtern stehen in Zusammenhang mit hö-

herer App-Nutzung und größerer Offenheit bezüglich der sexuellen Orientierung, während 

Oberkörperfotos stärker mit dem Wunsch nach Muskulatur, einem betonten Männlichkeits-

ideal und ablehnenden Haltungen gegenüber Feminität verknüpft sind. Dies verdeutlicht, dass 

die visuelle Selbstdarstellung auf Dating-Apps eng mit Identität, Körperbildern und gesell-

schaftlichen Männlichkeitsnormen verknüpft ist. Die meisten Jugendlichen aus der 

LGBTQA+- Community entwickeln sich zu gesunden Erwachsenen, obwohl sie aufgrund ih-

rer sexuellen Orientierung erheblichen sozialen Belastungen ausgesetzt sind. Die Abkürzung 

LGBTQA+ umfasst Lesbian (lesbisch), Gay (schwul), Bisexual (bisexuell), Transgender 

(transgeschlechtlich), Queer, Intersex (intergeschlechtlich) und Asexual (asexuell); das Plus 

(+) bezeichnet weitere nicht aufgeführte Identitäten und Orientierungen. Dennoch sind Er-

wachsene und Jugendliche, die einer sexuellen Minderheit angehören, im Vergleich zu ihren 

heterosexuellen Altersgenossen einem erhöhten Risiko für negative psychische Folgen ausge-

setzt (Russell et al., 2012). Sie neigen eher zu Selbstmordgedanken oder begehen häufiger 

Selbstmord als hetereosexuelle Jugendliche (Haas et al., 2011). Auch mit ihrem Körperbild 

haben sie zu kämpfen. Die Studie von Tie et al. (2023) zeigt, dass die Nutzung von Dating-

Apps schwuler Männer bei jungen chinesischen Männern mit höherer Unzufriedenheit mit 

Körperfett und Muskelmasse sowie mit gestörtem Essverhalten zusammenhängt. Diese Ef-

fekte werden teilweise durch eine geringe Flexibilität im Umgang mit dem eigenen Körper-

bild vermittelt. 

Nicht nur für Personen aus der LGBTQA+ Community führen Dating Apps zu psy-

chologischen Konsequenzen. Im Folgenden wird erläutert, wie sich Dating-Apps gesamtheit-

lich auf die Psyche der Nutzer*innen auswirken können. 
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3.3. Online Dating und mögliche psychische Konsequenzen  

Neben den positiven Effekten der Dating-Apps, weisen einige Studien darauf hin, dass 

die Nutzung mit potenziell negativen Auswirkungen auf die psychische Gesundheit und das 

Körperbild verbunden ist. In einer systematischen Übersichtsarbeit von Bowman et al. (2024) 

wurden 45 Studien aus den Jahren 2016 bis 2023 untersucht, um die Auswirkungen von Da-

ting-Apps auf das Körperbild, die psychische Gesundheit und das Wohlbefinden der Nut-

zer*innen zu untersuchen. Die Ergebnisse zeigten, dass über 85 % der betrachteten Studien 

einen signifikant negativen Zusammenhang zwischen der Nutzung von Dating-Apps und dem 

Körperbild feststellten, während fast 50 % der Studien negative Auswirkungen auf die psychi-

sche Gesundheit und das allgemeine Wohlbefinden der Nutzer*innen identifizierten. Die Er-

gebnisse deuten darauf hin, dass die Nutzung von Dating-Apps das psychische Wohlbefinden 

und die Wahrnehmung des eigenen Körpers beeinflussen kann. So zeigen Nutzer*innen von 

Tinder im Vergleich zu Nicht-Nutzer*innen geringere Zufriedenheit mit Körper und Gesicht 

sowie ein höheres mehr Körperscham (Strubel & Petrie, 2017). Strubel und Petrie (2017) 

kommen in ihrer Studie zu dem Schluss, dass Tinder als Plattform, für den Druck auf das kör-

perliche Erscheinungsbild verantwortlich sein kann, da es zu negativen Bewertungen der per-

sönlichen Wahrnehmung und der eigenen Wertigkeit im Vergleich zu anderen Nutzer*innen 

führen kann. Auf Dating-Apps entsteht ein gewisser Druck der optimierten Selbstdarstellung, 

da die wahrgenommene Attraktivität des Profilbildes, die wichtigste Determinante sein kann, 

um von potentiellen Dates angeschrieben zu werden (Olivera-La Roa et al., 2019). Es wurde 

auch ein Zusammenhang zwischen der Nutzung mehrerer Dating-Apps und der Objektivie-

rung und geringerer Körperzufriedenheit sowie einem geringeren Selbstwertgefühl festgestellt 

(Breslow et al., 2020). Eine Studie von Tran et al. (2019) mit fast 1800 Erwachsenen ergab, 

dass Nutzer*innen von Dating-Apps im Vergleich zu Nichtnutzer*innen signifikant häufiger 

zu ungesundem Verhalten der Gewichtskontrolle und Essstörungen neigen. Eine longitudinale 

Studie zeigt, dass bei Jugendlichen die objektiv gemessene Nutzung von Dating-Apps, insbe-

sondere häufiges Messaging, mit leicht erhöhten Depressions-Symptomen verbunden ist 

(McGregor et al., 2025). Zusätzlich kann bei Betrachtung der Nutzerbilder in Dating Apps die 

sexuelle Objektivierung in diesen Anwendungen verstärkt werden (Miller, 2015). Die Objek-

tifizierungstheorie besagt, dass eine solche sexuelle Objektivierung zur Verinnerlichung kul-

tureller Attraktivitätsstandards und zur Selbstobjektivierung führt, was wiederum Körper-

scham fördert und Motivationszustände verhindert, die für das psychologische Wohlbefinden 

entscheidend sind (Moradi, 2010). Menschen mit hoher sozialer Ängstlichkeit neigen nach 
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der Nutzung von Dating-Apps eher zu negativen Gefühlen, besonders dann, wenn sie nur we-

nige Matches erhalten (Lenton Brym et al., 2024). Aufgrund dieser möglichen psychischen 

Konsequenzen bei der Nutzung von Dating Apps, wird in dieser Studie ein Fokus auf den 

Selbstwert, die Dating Anxiety und die Social Physique Anxiety gelegt. 

3.3.1 Selbstwert 

Ein Faktor, der die Art und Weise beeinflusst, wie Menschen sich anderen gegenüber 

präsentieren, ist das Selbstwertgefühl. Definiert werden kann es als die Gesamtbewertung ei-

ner Person im Bezug auf ihren Selbstwert oder ihren persönlichen Wert (Fullwood & Atrill-

Smith, 2018). Das Selbstwertgefühl wird als ein zentrales und multidimensionales Konstrukt 

des psychischen Wohlbefindens betrachtet, das eine entscheidende Rolle für die Entwicklung, 

Stabilisierung und Aufrechterhaltung grundlegender psychologischer Funktionen spielt und 

somit maßgeblich zur mentalen Gesundheit und Anpassungsfähigkeit des Individuums bei-

trägt (Zeigler-Hill, 2011). Da die Nutzung von Dating-Apps positiv mit der Online-Objektifi-

zierung und Internalisierung zusammenhängt, könnte der Vergleich des Aussehens bei Da-

ting-App-Nutzer*innen höher sein, was zu einer Verringerung des Selbstwertgefühls führen 

kann (Breslow et al., 2020). Zusätzlich sind die Nutzer*innen häufig mit Ablehnung konfron-

tiert. Laut der Studie von Tyson et al. (2016) antworten etwa 50 % der „Matches“ auf Tinder 

nicht, was zu ständiger Ablehnung führt. Dies impliziert, dass selbst bei einem gegenseitigen 

Interesse, das durch ein „Match“ angezeigt wird, eine hohe Wahrscheinlichkeit besteht, dass 

keine anschließende Interaktion erfolgt. Diese Form von Ablehnung kann das Erleben von 

Zurückweisung und sozialer Isolation verstärken, auch ohne, dass eine explizite Ablehnungs-

kommunikation stattfindet. Pronk und Denissen (2020) fanden heraus, dass die Vielzahl an 

Auswahlmöglichkeiten auf Dating-Apps bei Nutzer*innen eine ablehnende Haltung fördern 

kann. Ihre Untersuchung zeigt, dass ein größerer Pool potenzieller Partner*innen häufig mit 

einer pessimistischen Einschätzung der Chancen, online eine Beziehung zu finden, einher-

geht. Dies begünstigt eine stärkere Zurückweisung der präsentierten Partnervorschläge. Full-

wood und Attrill-Smith (2018) zeigen, dass ein höheres Selbstwertgefühl der Teilnehmenden 

positiv mit der Wahrnehmung ihrer Attraktivität durch potenzielle Partner*innen korreliert. 

De Vries (2016) hebt hervor, dass die Erwartungen von Dating-App Nutzer*innen hinsicht-

lich zukünftiger Interaktionen und Eindrücke das romantische Selbstwertgefühl beeinflussen 

können. Blomfield et al. (2013) berichten hingegen von negativen Effekten, da eine intensi-

vere Nutzung sowie stärkere Investitionen in soziale Netzwerke bei Jugendlichen mit einem 

niedrigeren Selbstwertgefühl und einer erhöhten depressiven Stimmung assoziiert sind. Ran-

zini und Lutz (2017) stellen fest, dass Nutzer*innen von Dating-Apps häufig eine idealisierte 
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Online-Identität entwickeln, die darauf abzielt, die bestmögliche Version ihrer selbst darzu-

stellen, um mehr „Matches“ oder „Likes“ zu erhalten, eine Selbstdarstellung, die jedoch oft 

von der Realität abweicht. Strubel und Petrie (2017) argumentieren, dass diese Konstruktion 

eines idealisierten Online-Selbst zu einer deutlichen Diskrepanz zwischen dem idealen und 

dem wahrgenommenen Selbst führen kann, was häufig eine verstärkte Selbstkritik nach sich 

zieht und das Selbstwertgefühl negativ beeinflusst. Her und Timmermans (2020) untersuchten 

in einer Online-Umfrage mit 296 Tinder-Nutzer*innen den Zusammenhang zwischen der 

Plattformnutzung und dem psychischen Wohlbefinden. Sie analysierten den Einfluss von er-

höhtem Nutzungsverhalten, Nutzungsmotiven, subjektivem Erfolgserleben und sozialen Ver-

gleichen auf Indikatoren wie Fröhlichkeit, Traurigkeit und Angst. Die Ergebnisse zeigen, dass 

negative Selbsteinschätzungen und soziale Vergleiche auf Tinder mit einer erhöhten Traurig-

keit und Angst sowie einem Rückgang positiver Emotionen assoziiert werden. Dies deutet da-

rauf hin, dass die Nutzung von Tinder potenziell das Selbstwertgefühl und das psychische 

Wohlbefinden negativ beeinflussen kann. In dieser Studie, wird untersucht, ob die eigene 

Darstellung und Selbst-Sexualisierung, ebenso einen Effekt auf den Selbstwert haben kann. 

H2: Je höher die Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps, desto eher haben Nutzer*innen ein 

niedriges Selbstwertgefühl. 

H3: Weibliche Nutzerinnen haben bei hoher Selbst-Sexualisierung einen geringeren Selbst-

wert als männliche Nutzer. 

3.3.2. Dating Anxiety 

Die Theorie der sozialen Ängste ist eine wichtige Grundlage für das Verständnis von 

Dating-Anxiety (Dating-Angst). Nach dieser Theorie entsteht soziale Angst aus der Angst vor 

einer negativen Bewertung durch andere (Schlenker & Leary, 1982). Im Zusammenhang mit 

Verabredungen kann sich diese Angst als Verabredungsangst manifestieren, bei der sich die 

Betroffenen Sorgen über die Ablehnung oder Beurteilung durch potenzielle Partner*innen 

machen. Diese Angst kann das Erlangen romantischer Beziehungen behindern und das Gefühl 

der Einsamkeit verschlimmern (Leary, 1998). Personen mit starker sozialer Angst vermeiden 

möglicherweise soziale Interaktionen, was zu weniger Gelegenheiten für echte Beziehungen 

führen kann.  

Die Angst vor der Partner*innensuche ist aus psychologischer Sicht ein bedeutendes 

Problem in verschiedenen Bevölkerungsgruppen und Lebensabschnitten. Unabhängig davon, 

in welchem Entwicklungsstadium sich der Einzelne befindet, können bei der Partner*innensu-

che Stress und Ängste erlebt werden (Adamczyk et al., 2022). Nach Hope und Heimberg 

(1990) bezeichnet Dating-Anxiety die Befürchtungen, die in Situationen auftreten können, in 
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denen es um den Kontakt zu potenziellen romantischen Partner*innen geht, bevor sich eine 

feste Beziehung entwickelt. Obwohl einige argumentieren, dass sich die Dating-Anxiety mit 

der sozialen Angst überschneidet und unter die Kategorie der sozialen Angst gegliedert wer-

den sollte, ist die Dating-Anxiety ein eigenständiges Konstrukt und benötigt ebenso Aufmerk-

samkeit (Adamczyk et al., 2022). Die Literatur zeigt, dass Dating-Anxiety mit verschiedenen 

negativen psychologischen Folgen in Verbindung gebracht wird, darunter ein geringeres 

Selbstwertgefühl, Depression, Einsamkeit und Drogenmissbrauch (Kalkan, 2008). Zusätzlich 

könnten Dating-App Nutzer*innen bei einem hohen Wunsch von sozialer Anerkennung, sich 

intensiver mit der Aufmerksamkeit und dem Feedback von anderen Nutzer*innen beschäfti-

gen, was zu größerer Angst führen kann (Thomas et al. 2023). Swami et al. (2021) untersuch-

ten in einer Online-Umfrage mit 501 heterosexuellen jungen Erwachsenen aus dem Vereinig-

ten Königreich die Zusammenhänge zwischen Körperbild, Social Physique Anxiety (SPA) 

und Dating-Anxiety. Die Teilnehmenden füllten Fragebögen aus, die verschiedene Dimensio-

nen des Körperbildes, die Angst vor der Bewertung des eigenen Körpers durch andere und die 

Angst vor dem Dating erfassten. Die Ergebnisse zeigten, dass ein negativeres Körperbild und 

eine höhere Social Physique Anxiety signifikant mit größerer Dating-Anxiety assoziiert wa-

ren. In Bezug auf Dating-Anxiety fand die Studie von Rinaldi et al. (2024) heraus, dass eine 

erhöhte Dating-Anxiety signifikant mit einem stärkeren Gefühl von Einsamkeit assoziiert ist. 

Personen mit hoher Dating-Anxiety empfinden soziale Interaktionen im Kontext von Online-

Dating als belastender und sind weniger zu zwischenmenschlichen Annäherungen bereit. Der 

Forschungsstand verdeutlicht, dass Dating-Anxiety nicht isoliert betrachtet werden kann, son-

dern in einem engen Zusammenhang mit der Wahrnehmung des eigenen Körpers und gesell-

schaftlichen Normen betrachtet werden muss. Daraus ergibt sich die Notwendigkeit, das Phä-

nomen auch im Kontext von Dating-Apps und der dort auftretenden Selbst-Sexualisierung zu 

untersuchen, um die komplexen Wechselwirkungen zwischen Selbstinszenierung, sozialer 

Angst und psychischem Wohlbefinden besser zu verstehen. 

H4: Je höher die Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps, desto eher leiden die Nutzer*innen 

an einer Dating-Anxiety.  

H5: Je höher die Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps, desto stärker ist die Dating-Anxiety, 

besonders bei Personen mit niedrigem Selbstwertgefühl. 

3.3.3. Social Physique Anxiety 

Social Physique Anxiety, ist die Angst, die entsteht, wenn eine Person glaubt, dass sie 

aufgrund ihres Aussehens beobachtet oder beurteilt wird; sie gilt als Unterform der sozialen 
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Angst (Hart et al., 1989). SPA äußert sich in der Unfähigkeit einer Person, sich selbst für an-

dere als wünschenswert zu betrachten. Ängstliche Menschen sind immer bestrebt, einen guten 

Eindruck auf andere zu machen, um positive Bewertungen zu erhalten, und SPA ist das Er-

gebnis der Angst vor der Selbstdarstellung (Gofmann, 1957). Empirische Studien haben erge-

ben, dass Menschen mit einem hohen SPA-Niveau, Situationen bevorzugen, in welchen ihr 

Körperbau wenig im Vordergrund steht und betont wird (Crawford & Eklund, 1994). Auch 

Menschen, die mehr nach Perfektion streben, tendieren laut Studien zu einer höheren SPA 

(Leary, 1992). Ebenso wird eine höhere Social Physique Anxiety mit einem geringeren 

Selbstwertgefühl in Verbindung gebracht (Brunet et. al., 2010). Soziale Ängste, die auf dem 

Aussehen beruhen, führen dazu, dass der Einzelne ständig auf sein Aussehen achtet. Personen 

neigen dazu, viel Geld zur Verbesserung des Aussehens auszugeben, um den sozialen Nor-

men zu entsprechen (Xiao, Wu, Deng, & Liu, 2024). Die Objektifizierungstheorie besagt, 

dass die Selbstobjektivierung durch Körperüberwachung mit Körperscham verbunden ist 

(Fredrickson & Roberts, 1997). In einer Studie von Fardouly und Vartanian (2016), wurde 

festgestellt, dass die Nutzung sozialer Medien in einem negativen Zusammenhang mit Körpe-

runzufriedenheit und Scham steht. Die zentrale Bedeutung des Aussehens bei der Präsentation 

auf Dating-Apps kann dazu führen, dass die Nutzer*innen der körperlichen Attraktivität und 

dem visuellen Eindruck eine unverhältnismäßig hohe Bedeutung beimessen (Strubel & Petrie, 

2017). Studien zeigen, dass solche Erfahrungen die Wahrscheinlichkeit von Körperunzufrie-

denheit und gestörtem Essverhalten erhöhen (Rodgers & Melioli, 2016). Die Studie von Singh 

(2024) hat den Zusammenhang zwischen sozialer Angst und Körperbildproblemen bei Er-

wachsenen, die Online-Dating-Plattformen nutzen, untersucht. Die Ergebnisse zeigten eine 

positive Korrelation zwischen sozialer Angst und Körperbildproblemen bei Männern und 

Frauen. Im Geschlechtervergleich zeigte sich, dass Frauen höhere Werte in sozialer Angst und 

Körperbildproblemen aufweisen als Männer. Alfarid et al. (2024) untersucht in der Studie die 

Auswirkungen der Nutzung von Dating-Apps auf das Körperbild und das Selbstbewusstsein 

der Nutzer*innen. Die Ergebnisse zeigten, dass die ständige Bewertung basierend auf Profil-

bildern und die Betonung äußerer Erscheinung auf diesen Plattformen zu erhöhtem Körperbe-

wusstsein und vermindertem Selbstwertgefühl führen können. 

Diese Befunde verdeutlichen, dass Social Physique Anxiety eng mit körperbezogenen 

Wahrnehmungen verknüpft ist und durch Selbstbeobachtung und die Betonung äußerer At-

traktivität auf sozialen Plattformen verstärkt werden kann. Vor diesem Hintergrund erscheint 

es notwendig, die Rolle der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps zu untersuchen, um die 
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komplexen Zusammenhänge zwischen Selbst-Objektifizierung, sozialer Angst und psychi-

schem Wohlbefinden der Nutzer*innen besser zu verstehen. 

H6: Je höher die Selbstsexualisierung auf Dating Apps, desto eher leiden die Nutzer*innen an 

einer Social Physique Anxiety. 

H7: Weibliche Nutzerinnen von Dating Apps sind stärker von den negativen psychologischen 

Effekten der Selbst-Sexualisierung (erhöhte Dating Anxiety, erhöhte Social Physik Anxiety) 

betroffen als männliche Nutzer.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



 

 

23 

4. Methodik 

 

Im Folgenden wird die Herangehensweise der Forschung beschrieben. Zunächst wird 

die Entscheidung für das passende Studiendesign erläutert, darauffolgend die Fragebogenkon-

struktion, die Stichprobe und Datenerhebung und der Analyseprozess. Zuletzt wird auf die 

Forschungsethik eingegangen.  

4.1. Studiendesign 

Auf Grundlage des spezifischen Forschungsinteresses, der bestehenden Studienlage 

sowie der daraus abgeleiteten Hypothesen wurde die Durchführung einer quantitativen On-

line-Befragung als am geeignetsten erachtet. Die quantitative Informationsgewinnung ver-

zichtet auf eine individuelle Betrachtung einzelner Personen und ordnet diese stattdessen über 

Merkmalsbeschreibungen einem festgelegten Kategoriensystem zu. Ziel ist es, auf einer mög-

lichst breiten numerischen Basis klare Daten zu erheben, die in einem weiteren Schritt analy-

siert und interpretiert werden (Braunecker, 2021). Für die vorliegende Arbeit wurde ein quer-

schnittliches Forschungsdesign gewählt, da es ermöglicht, zu einem bestimmten Zeitpunkt 

systematisch Daten zu erheben und dadurch Zusammenhänge zwischen Variablen effizient 

abzubilden, ohne dass dafür ein längerer Untersuchungszeitraum erforderlich ist (Wang & 

Cheng, 2020). 

4.2. Fragebogenkonstruktion  

Der Fragebogen wurde mit Sosci Survey konstruiert. Die quantitative Studie wurde 

mittels eines standardisierten Online-Fragebogens durchgeführt, die Reihenfolge und Fragen 

wurden vorab festgelegt und für jeden Teilnehmenden gleichermaßen abgefragt. Die zu Stu-

dienbeginn formulierten Teilnahmevoraussetzungen umfassten zum einen die Volljährigkeit 

(mindestens 18 Jahre) und zum anderen eine gegenwärtige oder höchstens zwei Jahre zurück-

liegende Nutzung einer Dating-App. Aus ethischen Gründen wurden die Teilnehmer*innen 

gebeten, nicht teilzunehmen, wenn sie sich bei der Diskussion über ihren Körper oder Sexua-

lität unwohl fühlen. Die Altersgruppe für diese Studie wurde in Anlehnung an vergleichbare 

Forschungsarbeiten auf 18 bis 35 Jahre festgelegt, allerdings nicht eingeschränkt. 

Zu Beginn der Studie wurden die Teilnehmenden über ihre Rechte informiert und die 

Teilnahmebedingungen abgefragt. Durch eine Filterfrage wurden Personen, die keine Dating-

Apps nutzen oder nutzten, direkt zu Beginn entfernt. Im Anschluss an die Erhebung des Nut-

zungsverhaltens von Dating-Apps wurden die Variablen, Selbst-Sexualisierung, Selbstwertge-

fühl, Dating-Anxiety und Social Physique Anxiety, mithilfe validierter Skalen erfasst. Die de-

mografischen Merkmale Alter, Geschlecht, Sexualität, Ausbildungsstand und Beziehungssta-
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tus wurden zum Ende der Studie abgefragt. Die Untersuchung zielte darauf ab, geschlechts-

spezifische Unterschiede und die Zusammenhänge zwischen diesen Variablen zu identifizie-

ren und deren potenziellen Einfluss auf das individuelle Erleben im Kontext von Dating-Apps 

zu analysieren. 

Die in dieser Studie verwendeten Messgrößen wurden auf der Grundlage der bestehen-

den Literatur und Forschung entwickelt und zielen darauf ab, verschiedene Konstrukte zu be-

werten. Für die Erhebung der relevanten Variablen wurden bestehende wissenschaftliche Ska-

len verwendet, die jedoch an die spezifischen Anforderungen der vorliegenden Studie ange-

passt wurden. Die Anpassungen betrafen sowohl die Formulierung einzelner Items als auch 

die Skalierung, um eine genauere Messung der Variablen in Bezug auf das Thema der Selbst-

Sexualisierung auf Dating Apps und der damit verbundenen psychologischen Konsequenzen 

zu ermöglichen. Diese Änderungen wurden unter Berücksichtigung der ursprünglichen Skalen 

Validität vorgenommen. 

Selbst-Sexualisierung wird in Anlehnung an den Sexualization Behavior Questionnaire 

for Women (SSBQ-W; Smolak et al., 2014) berechnet. Diese Skala wurde 2014 von Smolak, 

Murnen, Myers auch auf Männer adaptiert. Für diese Studie wurde die Befragung ins Deut-

sche übersetzt, auf den Kontext von Dating-Apps adaptiert und die Selbst-Sexualisierung in 

den Fragen genauer betont. Diese Anpassung fand im Zusammenhang mit den oben genann-

ten Studien und Forschungserkenntnissen statt. Nach der Adaptierung besteht der Fragebogen 

aus 11-positiven Items. Die Befragten wurden gebeten, sich ihr Dating App Profil in Erinne-

rung zu rufen und auf einer fünfstufigen Likert-Skala, die Aussagen „Um für potentielle Mat-

ches anziehend zu wirken…..,” zu beantworten, die von 0 = „stimme voll und ganz zu“ bis 5 

= „stimme überhaupt nicht zu“ reichen, z.B..: “...trage ich enganliegende Kleidung auf Bil-

dern in meinem Dating-App-Profil”, „habe ich Bilder im Bikini/Badehose auf meinen Dating-

Apps.“. Cronbach´s Alpha wurde für die Skala in dieser Studie mit α = 0,84 berechnet, was 

für eine hohe interne Reliabilität spricht.  

Selbstwert: Zur Messung der Variable Selbstwertgefühl wurde die Rosenberg Self-Es-

teem Scale (Hagborg, 1993) verwendet. Die Rosenberg Self-Esteem Scale ist ein weit verbrei-

tetes Selbstbeurteilungsinventar zur Messung des individuellen Selbstwertgefühls. Die Skala 

umfasst 10 Items, wobei fünf der Items positiv formuliert sind, z. B. „Im Großen und Ganzen 

bin ich mit mir zufrieden“, während die anderen fünf Items negativ formuliert sind, z. B. 

„Manchmal denke ich, dass ich gar nicht gut bin“, um das Selbstwertgefühl der Teilneh-

mer*innen zu messen. Da die Items 2, 5, 6, 8 und 9 negativ formuliert sind, müssen sie umge-

kehrt ausgewertet werden. Alle Teilnehmer wurden gebeten, auf einer fünfstufigen Likert-
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Skala zu antworten, die von 1 = „stimme voll und ganz zu“ bis 5 = „stimme überhaupt nicht 

zu“ reicht. Die Punktzahl liegt zwischen 10 und 50, wobei höhere Punktzahlen ein höheres 

Selbstwertgefühl anzeigen. Für diese Skala wurde Cronbach`s Alpha α = 0,88 berechnet, was 

für eine hohe interne Reliabilität spricht.  

Dating Anxiety: The Dating Anxiety Scale for Adolescents (DAS-A) DFNE wurde in 

dieser Studie mit Hilfe der Unterskala Fear of Negative Evaluation der Dating Anxiety Scale 

for Adolescents (DAS-A; Glickman & La Greca, 2004) erfasst. Die Subskala „Angst vor ne-

gativer Bewertung” wird als geeignet für die Messung von 18–35-jährigen Dating-App Nut-

zer*innen gewertet (Adamczyk, 2015). Die Skala wurde für deutschsprachige Teilnehmer*in-

nen übersetzt. Die Subskala des DAS-A umfasst 10 Aussagen, bei denen die Proband*innen 

auf einer fünfstufigen Likert-Skala, die von 1 = „stimme voll und ganz zu“ bis 5 = „stimme 

überhaupt nicht zu“ reicht, Aussagen bewerten, die typische Dating-Situationen widerspie-

geln. Drei Aussagen wurden durch Beispiele ausgetauscht, welche eine potenzielle Angst 

noch intensiver beschreiben könnten. Die erfassten Aussagen umfassen verschiedene Ängste 

und Sorgen im Zusammenhang mit Dating-Situationen: z.B. "Ich habe Angst, dass die Person, 

mit der ich mich verabredet habe, etwas an mir auszusetzen hat.", „Ich habe schon vor ausge-

machten Dates, kurz davor, abgesagt, weil ich zu sehr Angst hatte.“ "Ich mache mir oft Sor-

gen, dass die Person, die ich gut finde, nicht viel von mir halten wird." Die Dating Anxiety 

Scale hat in dieser Studie einen Cronbach's Alpha Wert von α = 0,89 und spricht somit für 

eine sehr hohe interne Reliabilität. 

Social Physique Anxiety Scale: Die 7-Item Social Physique Anxiety Scale (SPAS) war 

ursprünglich eine 12-Item-Skala, die von Hart, Leary und Rejeski (1989) entwickelt wurde. 

Die Skala wurde in eine 7-stufige Item-Skala umgewandelt (Motl & Conroy, 2001). Die 7-

Item Scale wurde ins Deutsche übersetzt und hat z.B. folgende Items: „Ich wünschte, ich wäre 

nicht so verklemmt, was mein Aussehen angeht“, „Es gibt Phasen, in denen ich Angst habe, 

dass andere Menschen mein Gewicht, Aussehen negativ bewerten“. Auch hier konnten die 

Proband:innen anhand einer fünfstufigen Likert Skala von 1 = „stimme voll und ganz zu“ bis 

5 = „stimme überhaupt nicht zu“ die Aussagen bewerten. Die SPAS hat in dieser Studie einen 

Cronbach's Alpha Wert von α = 0,86 und spricht somit für eine hohe interne Reliabilität.  

Der vollständige Fragebogen, einschließlich aller Items und Antwortmöglichkeiten, ist 

zur Einsicht in Anhang A zu finden. 

4.3. Stichprobe und Datenerhebung  

Nach dem Pre-Test wurden nochmals kleine sprachliche Änderungen vorgenommen 

bevor der Fragebogen auf den sozialen Plattformen und Online-Plattformen zur Rekrutierung 
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von Proband*innen für Umfragen veröffentlicht wurde. Der erste Studienzeitraum hat sich 

vom 06.05.2025-22.06.2025 bezogen. Nach der ersten Sichtung der Daten wurde festgestellt, 

dass wesentlich weniger Männer im Vergleich zu Frauen an der Studie teilgenommen haben, 

wodurch die Studie ein weiteres Mal vom 11.08.25-31.08.2025 online gestellt wurde, um spe-

zifisch männliche Personen zu rekrutieren.  

Insgesamt haben 440 Personen den Fragebogen begonnen, einige wurden allerdings 

durch die Filterfrage “Nutzen Sie oder haben Sie in den letzten zwei Jahren Dating Apps ge-

nutzt” vorzeitig der Umfrage entzogen. Nach Sichtung der Datensätze zeigte sich, dass 261 

Proband:innen alle Fragen der Umfrage beantwortet hatten, sodass die finale Stichprobe N = 

261 betrug. 

4.4. Datenauswertung  

Im folgenden Abschnitt werden methodische Schritte und Verfahren zur Auswertung 

der erhobenen Daten beschrieben. Ziel ist es, valide und fundierte Erkenntnisse aus der Studie 

zu gewinnen. Die Hypothesen mit den zentralen Variablen, das Skalenniveau, sowie die ge-

planten statistischen Auswertungen werden dargelegt. Dieser Plan dient als Leitfaden für die 

strukturierte und nachvollziehbare Datenanalyse.  

Die Hypothese H1 postuliert, dass Frauen auf Dating-Apps eine höhere Neigung zur 

Selbstsexualisierung zeigen als Männer. Die unabhängige Variable (UV) ist das Geschlecht, 

eine nominale Variable, und die abhängige Variable (AV) ist das Ausmaß der Selbstsexuali-

sierung, das ordinal skaliert ist. Zur Überprüfung dieser Hypothese wurde ein t-Test für unab-

hängige Stichproben eingesetzt.  

Bei der Hypothese 2 wird eine höhere Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps, mit ei-

nem niedrigeren Selbstwertgefühl verbunden. Die UV "Selbst-Sexualisierung auf Dating-

Apps" ist ordinal skaliert und ebenso die AV "Selbstwertgefühl". Die Analyse erfolgte mittels 

Pearson-Korrelation, um die Stärke und Richtung des Zusammenhangs zu bestimmen. Da Li-

kert-Skalen streng genommen ordinalskaliert sind und die Normalverteilungsannahme nicht 

gegeben sein könnte, wurde zusätzlich der Spearman-Rangkorrelationskoeffizient berechnet, 

um die Robustheit der Ergebnisse zu gewährleisten. Zur Berechnung des Einflusses wurde 

eine lineare Regression durchgeführt. 

Bei der Hypothese 3, zeigen weibliche Nutzerinnen bei hoher Selbst-Sexualisierung 

ein geringeres Selbstwertgefühl als männliche Nutzer auf. Die UV "Selbst-Sexualisierung auf 

Dating-Apps" ist ordinal skaliert, die AV "Selbstwertgefühl" ist ebenfalls ordinal skaliert, und 

der Moderator "Geschlecht" ist nominal skaliert. Die statistische Analyse erfolgte mittels ei-
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ner zweifaktoriellen ANOVA, um sowohl die Haupteffekte der UVs als auch mögliche Inter-

aktionseffekte auf das Selbstwertgefühl zu untersuchen. Vor der Durchführung der ANOVA 

wurde die Normalverteilung der Residuen geprüft. Hierzu wurden Histogramme, normale Q-

Q-Plots und detrended Q-Q-Plots ausgewertet. Trotz kleinerer Abweichungen im detrended 

Q-Q-Plot konnte die Normalverteilungsannahme aufgrund der großen Stichprobe, des relativ 

symmetrischen Histogramms und der Robustheit der ANOVA gegenüber moderaten Normali-

tätsverletzungen als weitgehend erfüllt betrachtet werden. 

Bei Hypothese 4 wird davon ausgegangen, dass eine höhere Selbst-Sexualisierung auf 

Dating-Apps mit einer stärkeren Dating-Anxiety verbunden ist. Die UV "Selbst-Sexualisie-

rung auf Dating-Apps" und AV "Dating-Anxiety" sind ordinal skaliert. Vor der statistischen 

Analyse wurde die Normalverteilung der Variablen geprüft. Da die Normalverteilungsan-

nahme sowohl für die Selbst-Sexualisierung als auch für die Dating-Anxiety nicht gegeben 

war, wurde als geeignete nicht-parametrische Methode die Spearman-Rangkorrelation zur 

Analyse des Zusammenhangs gewählt. 

Hypothese 5 überprüft, dass das Selbstwertgefühl den Zusammenhang zwischen 

Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps und Dating-Anxiety moderiert. Die UV "Selbst-Sexu-

alisierung auf Dating-Apps" ist ordinal skaliert, die AV "Dating-Angst" und "Selbstwertge-

fühl" sind ebenfalls ordinal skaliert. Der Moderator "Selbstwertgefühl" ist ordinal skaliert. 

Die Analyse erfolgt mittels moderierter Regressionen, um die Haupteffekte sowie die Interak-

tion zwischen Selbst-Sexualisierung und Selbstwertgefühl auf die Dating-Anxiety zu untersu-

chen. 

Hypothese 6, vermutet, dass eine höhere Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps mit 

einer stärkeren Social Physique Anxiety verbunden ist. Die UV "Selbst-Sexualisierung auf 

Dating-Apps" ist ordinal skaliert, während die AV "Social Physique Anxiety" ebenfalls ordi-

nal skaliert ist. Da die Normalverteilungsannahme sowohl für die Selbst-Sexualisierung als 

auch für die Social Physique Anxiety nicht gegeben war, wurde zur Analyse des Zusammen-

hangs die Spearman-Rangkorrelation als nicht-parametrische Methode gewählt. 

Hypothese 7, sagt aus, dass weibliche Nutzerinnen von Dating-Apps stärker von den 

negativen psychologischen Effekten der Selbst-Sexualisierung betroffen sind als männliche 

Nutzer. Die UV "Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps" ist ordinal skaliert, die AV "erhöhte 

Dating Anxiety" und "erhöhte Social Physique Anxiety" sind ebenfalls ordinal skaliert, und 

der Moderator "Geschlecht" ist nominal skaliert. Die statistische Analyse erfolgte durch zwei 

separate moderierte lineare Regressionen, um sowohl den Haupteffekt der Selbst-Sexualisie-
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rung als auch den moderierenden Effekt des Geschlechts auf Dating-Anxiety und Social Phy-

sique Anxiety zu untersuchen. In beiden Modellen wurde die Interaktion zwischen Selbst-Se-

xualisierung und Geschlecht in das Regressionsmodell aufgenommen, um festzustellen, ob 

sich der Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und den psychologischen Variablen 

abhängig vom Geschlecht unterscheidet. 

4.5. Forschungsethik 

In dieser Studie nehmen alle Personen freiwillig und anonym teil. Sie wurden im Vo-

raus darüber informiert, dass sie jederzeit das Recht haben, die Befragung abzubrechen, falls 

ihnen das Sprechen über ihren Körper unangenehm ist oder sie keine Informationen darüber 

preisgeben möchten. Dieses Vorgehen stellt sicher, dass das Wohlbefinden der Teilnehmen-

den im Mittelpunkt steht und ethische Standards eingehalten werden. Neben den ethischen 

Richtlinien spielte in dieser Studie insbesondere der Datenschutz eine zentrale Rolle. Alle er-

hobenen Daten werden ausschließlich für wissenschaftliche Zwecke verwendet, streng ver-

traulich behandelt und im Einklang mit den gesetzlichen Bestimmungen (§2f Abs. 5 FOG) 

verarbeitet. Ein kommerzielles Interesse besteht nicht und die Anonymität der Teilnehmenden 

ist gewährleistet. Dadurch wird ausgeschlossen, dass individuelle Aussagen oder Verhaltens-

weisen einzelnen Personen zugeordnet werden können (Braunecker, 2021). In der vorliegen-

den Untersuchung wurde dies durch die vollständig anonymisierte Datenerhebung umgesetzt 

und somit die Einhaltung der rechtlichen Vorgaben gewährleistet. 
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5. Ergebnisse  

Im Folgenden Abschnitt werden die Ergebnisse der durchgeführten Untersuchung dar-

gestellt. Zunächst wird eine deskriptive Übersicht über die Stichprobe und die erhobenen Va-

riablen gegeben. Anschließend werden die Analysen der zentralen Forschungsfragen präsen-

tiert, wobei sowohl statistische Kennwerte als auch Zusammenhänge zwischen den Variablen 

berücksichtigt werden.  

5.1. Deskriptive Statistik 

Zunächst wurden die deskriptiven Daten der Studie ausgewertet. Die Studie hat eine 

Grundgesamtheit von N = 261 Personen. Von diesen identifizieren sich 65,1% als weiblich (n 

= 170), 33% als männlich (n = 86), 1,1% als non-binär (n = 3) und 1 Person hat eine andere 

Geschlechtsidentität. Der Altersdurchschnitt der Proband*innen lag bei M = 26,21 Jahren mit 

einem Minimum von 20 und einem Maximum von 51. Abbildung 1 zeigt die Verteilung der 

Geschlechter innerhalb der Stichprobe, getrennt nach sexueller Orientierung (heterosexuell vs. 

nicht-heterosexuell). Die Darstellung ermöglicht einen Überblick über die Zusammensetzung 

der Teilnehmenden und hebt die Repräsentation queerer Personen innerhalb der Studie her-

vor. 79,7% (n = 208) haben angegeben, dass sie heterosexuell sind, 8,8 % (n = 23), dass sie 

bisexuell sind, 4,6% (n = 12), dass sie homosexuell sind, 3,4% (n = 9), dass sie queer sind, 

1,9% (n = 5), dass sie eine andere sexuelle Orientierung haben und 1,5 % (n = 4), dass sie ase-

xuell sind. Sexuelle Orientierungen die weiters als offene sonstige Antwort genannt wurden 

waren “asexuell&homosexuell romantisch”, “Bi-curious”, “Demisexuell”, “Grey asexuel”l 

und “Pansexuell”. 

Des Weiteren wurde der Beziehungsstatus befragt, wobei zu dem Zeitpunkt der Erhe-

bung 53,3 % (n = 139) der Personen single waren, 34,1% (n = 89) in einer monogamen Bezie-

hung, 5,4 % (n = 14) undefiniert, 3,1% (n = 8) verheiratet, 2,7% (n = 7) in einer sonstigen Be-

ziehung und 1,1% (n = 3) in einer polyamoren Beziehung. Sechs Personen haben angegeben, 

dass sie in einer offenen Beziehung sind. 72,7% haben einen Hochschulabschluss darunterfal-

len (Bachelor, Master, Diplom und Promotion). 21% (n = 55) haben Abitur oder Fachabitur 

und 1,1% (n = 3) haben keinen Schulabschluss. Zusätzlich wurde das Nutzungsverhalten von 

Dating-Apps abgefragt. 24,9% (n = 65) nutze Dating Apps 1-2-mal pro Woche, tägliche Nut-

zung liegt bei 21,5% (n = 56) der Proband*innen vor, 18% (n = 7) nutzen Dating-Apps 1–2-

mal pro Monat, 17,2% (n = 45) 3-4-mal die Woche, 9,2% (n = 24) 5-mal pro Woche und 

9,2% (n = 24) mehrmals täglich. Tinder, Hinge, Bumble, Grindr und sonstige Dating-Apps 

konnten als mehrfache Antwort ausgewählt werden. 60,9% (n= 159) nutzen Tinder, 51% (n = 

133) nutzen Hinge, 65,9% (n = 172) nutzen Bumble, 4,6 % (n = 12) Grindr. 14,2% (n = 37) 
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nutzen sonstige Dating Apps, hier war eine offene Antwort möglich und folgende Apps wur-

den genannt: insgesamt wurden 47 weitere Angaben gemacht, Lovoo wurde am häufigsten 

genannt n= 10, Ok Cupid n= 9, Feeld n= 3, Raya n= 2, Veggly n= 2, Romeo n= 3, Blindmate 

n= 3, Lovetastic N=3 und folgende jeweils von einer Person: Baddo, Muzz, Her, Once, Elite-

partner, Parship, Tan Tan, Soul, Hiki, Boo und Alovoa. Einige Teilnehmende gaben zudem 

an, wie oft sie sich bereits mit Personen von Dating-Apps getroffen haben. Die Antwort reich-

ten von “noch nie” (0) bis hin zu sehr häufigen Treffen (150). Aufgrund der großen Heteroge-

nität und des qualitativen Charakters der Angaben wurde diese Variable jedoch nicht weiter 

ausgewertet. 

Abbildung 1 

Verteilung der Geschlechter nach sexueller Orientierung 

 

Anmerkung: Zu „nicht-heterosexuell“ zählen, Homosexuelle Queere, Bi-sexuelle, A-sexuelle 

und Sonstige sexuelle Orientierungen  

 

Das arithmetische Mittel der Dating Anxiety Scale lag bei allen Befragten auf einer 

Skala von 11-55 bei M = 32,75 SD = 9,6 und somit in einem relativ durchschnittlichen Be-

reich. Es wurde ein Minimalwert von 11 und ein Maximalwert von 55 erreicht. Die Social 

Physique Anxiety Scale hatte einen durchschnittlichen Wert von M = 21,62 (SD = 6,40), mit 

Minimal- und Maximalwerten von 7 bzw. 34, was auf eine mittlere Ausprägung der Social 

Physique Anxiety in der Stichprobe hinweist. Der Mittelwert bei der Self Sexualization Scale 

lag bei M = 19,31 (SD = 7,57), mit Minimal- und Maximalwerten von 10 bzw. 50. Dies deutet 
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darauf hin, dass die durchschnittliche Selbst-Sexualisierung in der Stichprobe eher niedrig 

ausfiel, wobei individuelle Unterschiede vorhanden sind. Die Rosenberg Self-Esteem Scale 

hatte einen Mittelwert von M = 22,20 (SD = 7,17), mit Minimal- und Maximalwerten von 10 

bzw. 48. Dies deutet darauf hin, dass die Stichprobe im Durchschnitt ein eher niedriges bis 

mittleres Selbstwertgefühl aufweist, wobei individuelle Unterschiede vorhanden sind. 

Tabelle 1 

Arithmetischen Mittel der angewendeten Skalen 

Skala M SD min max 

Dating Anxiety 32,75 9,6 11 55 

Selbst-Sexualisierung 19,31 7,57 10 50 

Selbstwert 22,20 7,17 10 48 

Social Physique Anxiety 21,62 6,40 7 34 

 

5.2. Hypothesen  

5.2.1 Hypothese 1  

Zur Überprüfung der Hypothese, dass Frauen auf Dating-Apps eine höhere Neigung 

zur Selbst-Sexualisierung zeigen als Männer, wurde ein t-Test für unabhängige Stichproben 

durchgeführt. Die Mittelwerte zeigten, dass Frauen (M = 19,62, SD = 7,45, n = 170) etwas hö-

here Werte in der Selbst-Sexualisierung aufwiesen als Männer (M = 18,66, SD = 7,57, n = 

86). Der Unterschied war jedoch nicht signifikant, t (254) = 0.97, p = .333, d = 0.13. Der Le-

vene-Test auf Varianzgleichheit war nicht signifikant (F = 0.41, p = .521), sodass die An-

nahme gleicher Varianzen erfüllt war. Zusammenfassend konnte die Hypothese, dass Frauen 

eine höhere Selbst-Sexualisierung zeigen als Männer, nicht bestätigt werden. Tabelle 2 zeigt 

die Mittelwerte und Standardabweichungen der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps nach 

Geschlecht. 

Tabelle 2  

Mittelwerte und Standardabweichungen der Selbst-Sexualisierung nach Geschlecht sowie  

Ergebnisse des t-Tests 

Geschlecht n M SD t p d 

Weiblich  170 19,62 7,45 0.97 0.33 0.13 

Männlich  86 18,66 7,54    
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5.2.2. Hypothese 2  

Zur Überprüfung der Hypothese, dass eine höhere Selbst-Sexualisierung auf Dating-

Apps mit einem niedrigeren Selbstwertgefühl einhergeht, wurde zunächst die Spearman-

Rangkorrelation berechnet, da beide Variablen über 5-stufige Likert-Skalen erfasst wurden 

und somit streng genommen ordinalskaliert sind. Zur Überprüfung der Hypothese, dass eine 

höhere Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps mit einem niedrigeren Selbstwertgefühl ver-

bunden ist, wurden Korrelationen und eine lineare Regression berechnet. Die Spearman-

Rangkorrelation zeigte einen signifikant positiven Zusammenhang zwischen Selbst-Sexuali-

sierung und Selbstwertgefühl, ρ (261) = .18, p =.003. Auch die Pearson-Korrelation bestätigte 

diesen schwach positiven Zusammenhang, r (261) = .16, p =.009. Somit konnte die Hypo-

these, dass höhere Selbst-Sexualisierung mit niedrigerem Selbstwertgefühl einhergeht, nicht 

bestätigt werden. Die lineare Regression ergab, dass Selbst-Sexualisierung das Selbstwertge-

fühl signifikant vorhersagt (siehe Tabelle 3). Für jeden Punkt Anstieg in der Selbst-Sexuali-

sierung steigt das Selbstwertgefühl im Schnitt um 0,153 Punkte (β = 0.162, t = 2.64, p = 

.009). Das Modell erklärt etwa 2–3 % der Varianz im Selbstwertgefühl: (R² = .026) mit F (1, 

259) = 6.96 und p =.009. Zusammenfassend zeigt sich ein schwach positiver Zusammenhang 

zwischen Selbst-Sexualisierung und Selbstwertgefühl. Die praktische Relevanz ist aufgrund 

der geringen erklärten Varianz jedoch begrenzt. 

Tabelle 3  

Ergebnisse der Spearman-Rangkorrelation zwischen Selbst-Sexualisierung und  

Selbstwertgefühl 

Prädikator b SE t p 

Intercept 19.25 1.20 15.99 <.001 

Selbst-Sexualisierung 0.15 0.06 2.64     .009 

     

5.3.3. Hypothese 3  

Zur Überprüfung der Hypothese, dass weibliche Nutzerinnen bei hoher Selbst-Sexuali-

sierung ein geringeres Selbstwertgefühl zeigen als männliche Nutzer, wurde eine zweifaktori-

elle ANOVA durchgeführt. Die Normalverteilung der Residuen wurde anhand eines Histo-

gramms, eines normalen Q-Q-Plots sowie eines Detrended Q-Q-Plots überprüft. Während der 

normale Q-Q-Plot eine annähernd lineare Verteilung zeigte, war im detrended Plot eine 

leichte systematische Abweichung zu erkennen. Aufgrund der großen Stichprobe, des relativ 

symmetrischen Histogramms und der robusten ANOVA gegenüber moderaten Normalitätsab-

weichungen kann die Normalverteilungsannahme jedoch als weitgehend erfüllt betrachtet 
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werden. Die Analyse ergab keinen signifikanten Haupteffekt des Geschlechts auf das Selbst-

wertgefühl (F (4, 203) = 0.76, p = .551). Der Haupteffekt der Selbst-Sexualisierung war signi-

fikant, (F (30, 203) = 1.72, p = .016), was darauf hinweist, dass unterschiedliche Ausprägun-

gen der Selbst-Sexualisierung das Selbstwertgefühl beeinflussen. Der Interaktionseffekt zwi-

schen Geschlecht und Selbst-Sexualisierung war jedoch nicht signifikant, (F (23, 203) = 1.20, 

p = .251). Zusammenfassend konnte die Hypothese, dass weibliche Nutzerinnen bei hoher 

Selbst-Sexualisierung ein geringeres Selbstwertgefühl als männliche Nutzer zeigen, nicht be-

stätigt werden. Die signifikante Wirkung der Selbst-Sexualisierung zeigt lediglich, dass das 

Ausmaß der Selbst-Sexualisierung das Selbstwertgefühl beeinflusst, unabhängig vom Ge-

schlecht.  

Tabelle 4  

Ergebnisse der zweifaktoriellen ANOVA für Selbstwertgefühl nach Geschlecht und  

Selbst-Sexualisierung 

Varianzquelle SS df MS F p 

Geschlecht 139.44 4 34.86 0.76 .551 

Selbst-Sexualisierung 2359.33 30 78.64 1.72 .016 

Geschlecht x SS 1260.05 23 54.79 1.20 .329 

Fehler 9290.16 203 45.76   

SS= Selbst-Sexualisierung  

Zur Veranschaulichung der Ergebnisse der zweifaktoriellen ANOVA wurde ein grup-

pierter Boxplot erstellt (Abbildung 2). Auf der X-Achse sind die drei Gruppen der Selbst-Se-

xualisierung (niedrig, mittel, hoch) abgetragen, die Y-Achse zeigt die Werte des Selbstwert-

gefühls. Innerhalb jeder Gruppe werden die Boxplots getrennt nach Geschlecht dargestellt. 

Der Boxplot (Abbildung 2) verdeutlicht, dass sich das Selbstwertgefühl über die Stufen der 

Selbst-Sexualisierung hinweg leicht verringert. Besonders bei weiblichen Nutzerinnen ist in 

der Gruppe mit hoher Selbst-Sexualisierung ein tendenziell niedrigerer Median im Selbstwert-

gefühl erkennbar, während die Werte der männlichen Nutzer vergleichsweise stabil bleiben. 

Gleichzeitig zeigen die Boxen, dass die Streuung der Werte bei weiblichen Teilnehmenden 

größer ist, was auf eine heterogene Wahrnehmung hinweist. Damit unterstützt die Visualisie-

rung die Annahme, dass Geschlecht und Selbst-Sexualisierung in ihrer Wirkung auf das 

Selbstwertgefühl zusammenwirken könnten, auch wenn die Interaktion im ANOVA-Modell 
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nicht signifikant war. 

 

Abbildung 2  

Gruppierter Boxplot des Selbstwertgefühls nach Selbst-Sexualisierung und getrennt nach 

 

5.3.4. Hypothese 4 

Zur Überprüfung der Hypothese 4 wurde der Zusammenhang zwischen Selbst-Sexua-

lisierung auf Dating-Apps und Dating-Anxiety untersucht. Da beide Variablen auf ordinalen 

Skalen gemessen wurden und die Normalverteilungsannahme nicht erfüllt war (Selbst-Sexua-

lisierung: Kolmogorov-Smirnov D = 0.109, p < .001; Shapiro-Wilk W = 0.925, p < .001; Da-

ting-Anxiety: Kolmogorov-Smirnov D = 0.063, p = .015; Shapiro-Wilk W = 0.986, p = .013), 

wurde die Spearman-Rangkorrelation als nicht-parametrische Methode verwendet. Die Ana-

lyse ergab einen positiv signifikanten Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und 

Dating-Anxiety, (ρ (261) = .152, p = .014). Dies deutet darauf hin, dass ein höheres Ausmaß 

an Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps mit leicht höherer Dating-Anxiety einhergeht. Der 

Effekt ist statistisch signifikant, jedoch schwach ausgeprägt. Obwohl der Effekt schwach ist, 

unterstützt dieses Ergebnis die Annahme der Hypothese 4, dass höhere Selbst-Sexualisierung 

mit stärkerer Dating-Anxiety verbunden ist. Abbildung 3 zeigt die Boxplots der Dating-

Anxiety in Abhängigkeit von der Selbst-Sexualisierung (niedrig, mittel, hoch). Die Mediane 
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steigen tendenziell mit zunehmender Selbst-Sexualisierung, was den positiven Zusammen-

hang zwischen den Variablen illustriert. Die Quartile geben die Verteilung innerhalb der 

Gruppen wieder und einzelne Ausreißer markieren besonders hohe Werte der Dating-Anxiety. 

Abbildung 3 

Boxplots der Dating-Anxiety nach Ausprägung der Selbst-Sexualisierung 

 

5.3.5. Hypothese 5  

Zur Überprüfung von Hypothese 5 wurde eine moderierte lineare Regression durchge-

führt, in der der Effekt von Selbst-Sexualisierung auf Dating-Anxiety durch das Selbstwertge-

fühl moderiert wurde. Die unabhängige Variable (Selbst-Sexualisierung), der Moderator 

(Selbstwertgefühl) und die Interaktion aus dem Selbstwertgefühl und der Selbst-Sexualisie-

rung wurden in das Modell aufgenommen. Das Regressionsmodell war insgesamt signifikant 

und erklärte 33,5 % der Varianz in Dating-Anxiety, R²= .335, (Adjusted R²= .327, F (3, 257) 

= 43.10, p < .001). Der Haupteffekt von Selbst-Sexualisierung war nicht signifikant (B = -

0.083, p = .667), während das Selbstwertgefühl einen signifikanten negativen Effekt auf Da-

ting-Anxiety hatte (B = 0.631, p < .001). Die Interaktion zwischen der Selbst-Sexualisierung 

und dem Selbstwertgefühl war nicht signifikant (B = 0.007, p = .413), was darauf hinweist, 

dass das Selbstwertgefühl den Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und Dating-

Anxiety nicht moderiert. Zusammenfassend kann Hypothese 5 nicht bestätigt werden. Es be-

steht kein signifikanter moderierender Effekt von Selbstwertgefühl auf den Zusammenhang 

zwischen Selbst-Sexualisierung und Dating-Anxiety. 
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Tabelle 5  

Ergebnisse der moderierten Regression mit Selbstwertgefühl als Moderator 

Prädikator b SE β t p 

Intercept 17.43 4.08  4.28 <.001 

Selbst-Sexualisierung -0.08 0.19 -.07 -0.43 .667 

Selbstwert 0.63 0.18 .47 3.51 <.001 

SS x Selbstwert 0.01 0.01 .17 0.82 .413 

SS= Selbst-Sexualisierung  

Zur Veranschaulichung der moderierten Wirkung von Selbst-Sexualisierung auf Da-

ting-Anxiety in Abhängigkeit vom Selbstwertgefühl wurde ein gruppiertes Balkendiagramm 

erstellt (Abbildung 4). Auf der X-Achse sind die drei Gruppen der Selbst-Sexualisierung 

(niedrig, mittel, hoch) angezeigt, während die Y-Achse die Mittelwerte der Dating-Anxiety 

zeigt. Die Balken sind nach den drei Selbstwert-Gruppen (niedrig, mittel, hoch) farblich un-

terschieden. Die Grafik zeigt, dass bei niedrigem Selbstwertgefühl die mittleren Werte der 

Dating-Anxiety tendenziell etwas höher liegen als bei mittlerem oder hohem Selbstwertge-

fühl, insbesondere in der Gruppe mit hoher Selbst-Sexualisierung. Die Balken der mittleren 

und hohen Selbstwert-Gruppe verlaufen hingegen relativ parallel. Diese Visualisierung unter-

stützt die Ergebnisse der moderierten Regression, in der der Interaktionseffekt zwischen 

Selbst-Sexualisierung und Selbstwert auf Dating-Anxiety nicht signifikant war (B = 0.007, p 

= 0.413). 
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Abbildung 4  

Gruppiertes Balkendiagramm der Dating Anxiety in Abhängigkeit von Selbst-Sexualisierung 

 

5.3.6. Hypothese 6  

Zur Überprüfung von Hypothese 6 wurde die Beziehung zwischen Selbst-Sexualisie-

rung auf Dating-Apps und Social Physique Anxiety mittels Spearman-Rangkorrelation analy-

siert, da beide Variablen ordinal skaliert sind und die Normalverteilungsannahme verletzt 

wurde (Kolmogorov-Smirnov: D = .068, p = .006; Shapiro-Wilk: W = .984, p = .004). Die 

Analyse ergab einen positiv signifikanten Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung 

und Social Physique Anxiety, ρ (261) = .146, p =.019. Dies deutet darauf hin, dass ein höhe-

res Ausmaß an Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps mit leicht höherer Social Physique 

Anxiety einhergeht. Der Effekt ist statistisch signifikant, aber schwach ausgeprägt, was nahe-

legt, dass weitere Faktoren die Social Physique Anxiety zusätzlich beeinflussen. Zusammen-

fassend kann Hypothese 6 angenommen werden, da die Richtung des Zusammenhangs wie 

erwartet ist und statistisch signifikant ausfällt. Abbildung 5 zeigt die Boxplots der Social Phy-

sique Anxiety in Abhängigkeit von der Selbst-Sexualisierung (niedrig, mittel, hoch). Die Me-

diane der Boxplots steigen tendenziell mit zunehmender Selbst-Sexualisierung, was den posi-

tiven Zusammenhang zwischen den Variablen illustriert. Die Quartile geben die Verteilung 

innerhalb der Gruppen wieder. Bei der Gruppe „hoch“ sind zwei Ausreißer sichtbar, die be-

sonders hohe Werte der Social Physique Anxiety darstellen. Diese Ausreißer spiegeln indivi-

duelle Extremwerte wider und beeinflussen die zentrale Tendenz nur geringfügig. 
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Abbildung 5 

Boxplots der Social Physique Anxiety in Abhängigkeit der Selbst-Sexualisierung 

 

5.3.7. Hypothese 7  

Um zu prüfen, ob weibliche Nutzerinnen von Dating-Apps stärker von den negativen 

psychologischen Effekten der Selbst-Sexualisierung betroffen sind als männliche Nutzer, 

wurden zwei moderierte Regressionen durchgeführt. Eine für Dating-Anxiety und eine für 

Social Physique Anxiety. In beiden Analysen wurde die Interaktion zwischen Selbst-Sexuali-

sierung und Geschlecht untersucht. Für Dating-Anxiety zeigte die Interaktion keinen signifi-

kanten Effekt (B = -0.229, SE = 0.169, β = -0.263, t (252) = -1.353, p = .177). Der Hauptef-

fekt von Selbst-Sexualisierung war signifikant (B = 0.305, SE = 0.137, β = 0.236, t (252) = 

2.220, p = .027), während der Haupteffekt von Geschlecht nicht signifikant war (B = 5.925, 

SE = 3.456, β = 0.290, t (252) = 1.714, p = .088). Für Social Physique Anxiety war die Inter-

aktion ebenfalls nicht signifikant (B = -0.072, SE = 0.112, β = -0.124, t (252) = -0.640, p = 

.523). Weder Selbst-Sexualisierung (B = 0.123, SE = 0.091, β = 0.143, t (252) = 1.347, p = 

.179) noch Geschlecht (B = 3.389, SE = 2.293, β = 0.250, t (252) = 1.478, p = .141) hatten 

signifikante Effekte in Modell 2, wobei der Haupteffekt von Geschlecht im ersten Modell 

(ohne Interaktion) signifikant war (B = 2.024, SE = 0.842, β = 0.149, t (253) = 2.405, p = 

.017). Zusammenfassend zeigen beide Analysen, dass die Interaktion zwischen Selbst-Sexua-

lisierung und Geschlecht nicht signifikant ist. Damit wird Hypothese 7 nicht unterstützt. Es 

gibt keine Evidenz, dass weibliche Nutzerinnen stärker von den negativen psychologischen 

Effekten der Selbst-Sexualisierung auf Dating Anxiety oder Social Physique Anxiety betrof-

fen sind als männliche Nutzer. Während einige Haupteffekte (z. B. Selbst-Sexualisierung auf 
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Dating Anxiety, Geschlecht auf Social Physique Anxiety) in einzelnen Modellen als signifi-

kant erschienen, verändert sich dies nach Berücksichtigung der Interaktion. 

Tabelle 6  

Ergebnisse der moderierten Regressionen mit Geschlecht als Moderator 

AV Prädikator b SE β t p 

DA Geschlecht 5.93 3.46 .290 1.71 .088 

 SS 

Geschlecht x SS 

0.31 

-0.23 

0.14 

0.17 

.263 

-.263 

2.22 

-1.35 

.027 

.177 

SPA  Geschlecht  

SS 

3.39 

0.12 

2.29 

0.09 

.250 

.143 

1.48 

1.35 

.141 

.179 

 Geschlecht x SS -0.07 0.11 -.124 -0.64 .532 

SS= Selbst-Sexualisierung, DA= Dating Anxiety, SPA= Social Physique Anxiety 

Die Interaktionsbalkendiagramme für Hypothese 7 zeigen die Mittelwerte der psycho-

logischen Variablen Dating-Anxiety und Social Physique Anxiety für weibliche und männli-

che Nutzerinnen in Abhängigkeit von der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps (Abbildung 

6 und 7). Sowohl für Dating-Anxiety als auch für Social Physique Anxiety verlaufen die Bal-

ken der beiden Geschlechter weitgehend parallel, was den Ergebnissen der moderierten Re-

gression entspricht. Der Interaktionseffekt zwischen Selbst-Sexualisierung und Geschlecht 

war für beide Variablen nicht signifikant (DA: B = -0.229, p = 0.177; SP: B = -0.072, p = 

0.523). Somit zeigen die Diagramme, dass weibliche und männliche Nutzer*innen in Bezug 

auf die negativen psychologischen Effekte der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps ähnlich 

reagieren. 
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Abbildung 6  

Balkendiagramm der Variable Dating Anxiety in Abhängigkeit der Selbst-Sexualisierung 

 

Abbildung 7 

Balkendiagramm der Variable Social Physique Anxiety in Abhängigkeit der Selbst-Sexualisie-

rung 
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6. Diskussion  

Das Ziel dieser Studie war es, die Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps und die 

möglichen psychologischen Konsequenzen davon zu analysieren. Im Folgenden werden die 

Ergebnisse vor dem Hintergrund bereits vorhandener Befunde diskutiert, Gemeinsamkeiten 

und Unterschiede herausgearbeitet sowie die Grenzen der Studie aufgezeigt. 

Hypothese 1 besagt, dass ein geschlechtsspezifischer Unterschied bei der Selbst-Sexu-

alisierung auf Dating-Apps besteht. Anhand der Studienlage wurde die Hypothese aufgestellt, 

dass Frauen eher zu Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps tendieren als Männer. Diese Hy-

pothese musste verworfen werden. Die Forschungsergebnisse zeigen, dass Frauen nicht nur 

früher und intensiver von Objektifizierung betroffen sind, sondern deshalb auch mehr dazu 

tendieren, sich selbst zu sexualisieren (Fredrickson & Roberts, 1997). Studien belegen auch, 

dass sich Frauen auf sozialen Plattformen häufiger selbst-sexualisieren als Männer (Van Oos-

ten & Vandebosch, 2017; Ruckel & Hill, 2017). Es existieren Studien, die eine höhere Ten-

denz der Selbst-Sexualisierung bei weiblichen Personen beobachtet haben als bei männlichen 

(Konings et al. 2024). In dieser Studie lag der Mittelwert der Selbst-Sexualisierung bei Frauen 

leicht höher als bei den männlichen Probanden, allerdings so schwach, dass das Ergebnis 

nicht signifikant ist. Hinsichtlich des Forschungsstandes, welcher in dem Abschnitt Selbst-Se-

xualisierung auf Dating-Apps erläutert wurde, war es ein überraschendes Ergebnis. Die gerin-

gen Unterschiede zwischen der Selbst-Sexualisierung der Männer und Frauen könnten zum 

einen durch die Skala zur Messung der Selbst-Sexualisierung entstanden sein. Für diese Stu-

die wurde das Sexualization Behavior Questionnaire for Women (SSBQ-W; Smolak et al., 

2014) verwendet, welches die Selbst-Sexualisierung im Dating Kontext misst. Zunächst 

wurde das Questionnaire nur für Frauen erstellt, für spätere Studien von Smolak et al. (2014) 

allerdings auch auf das männliche Geschlecht angepasst. Für diese Studie wurde das Questi-

onnaire zusätzlich noch an den Dating-App Kontext übertragen. Die Proband*innen mussten 

sich an ihre Dating-App Profile erinnern und wahrheitsgemäß antworten. Im Gegensatz zu der 

Studie von Koning et al. (2024), in der die Forschenden die Tinder-Profile der Teilnehmenden 

analysierten und die Selbst-Sexualisierung von außen kodierten, spielt in der vorliegenden 

Untersuchung die soziale Erwünschtheit vermutlich eine größere Rolle. Laut Studien wird die 

sexualisierte Darstellung negativer wahrgenommen, auch von Personen, die sich eigentlich 

selbst-sexualisieren (Plieger et al., 2024). Dies könnte in dieser Studie dazu geführt haben, 

dass die Angaben zur Selbst-Sexualisierung etwas verändert wurden.  

Ein weiterer Aspekt könnte die gesellschaftliche Entwicklung sein, dass auch Männer 

durch Selbst-Objektivierung einen erhöhten Druck verspüren, einem gewissen optimalen Bild 
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zu entsprechen. Studien zeigen, dass auch bei Männern der Druck steigt, körperlich attraktiv 

und z.B. sehr muskulös zu sein (Santoniccolo et al., 2023, Grieve & Helmick, 2008). Dies 

könnte dazu führen, dass der Unterschied der Selbst-Sexualisierung von Männern und Frauen 

in neueren Studien geringer werden kann. Ein Generationenvergleich könnte hierbei für zu-

künftige Studien sinnvoll sein und mehr Klarheit schaffen. Kinder, die mit Social Media auf-

wachsen und sehr früh und sehr häufig durch soziale Plattformen wie Instagram und Tik Tok 

mit Schönheitsidealen konfrontiert werden, unabhängig von dem Geschlecht, haben möglich-

erweise eine andere Vorstellung von Attraktivität und was sexuell anziehend ist als Men-

schen, die nur mit klassischen Medien wie dem Fernsehen und Zeitschriften aufgewachsen 

sind.  

Bei Hypothese 2 wurde angenommen, dass eine höhere Selbst-Sexualisierung mit ei-

nem niedrigeren Selbstwert verbunden ist. Auch diese Hypothese konnte nicht bestätigt wer-

den. Einige Studien zeigen, dass sich Dating-Apps negativ auf das Selbstwertgefühl auswir-

ken können. Für diese Studie ist besonders die Tatsache spannend, dass durch die Online-Prä-

sentation und die Objektifizierung des Selbst ein erhöhter Vergleich des Aussehens bei Da-

ting-App Nutzer*innen stattfindet, was zu einer Verringerung des Selbstwertgefühls führen 

kann (Breslow et al., 2020). Die Konstruktion eines idealisierten Online-Selbsts kann zu ver-

mehrter Selbstkritik und einem negativen Einfluss auf das Selbstwertgefühl führen (Strubel 

und Petrie, 2017). Dadurch, dass auch Selbst-Sexualisierung zu negativen psychischen Effek-

ten führt (Van Royen et. al., 2018), wurde für diese Studie angenommen, dass eine erhöhte 

Selbst-Sexualisierung auch mit einem niedrigeren Selbstwert verbunden ist. Dass die Hypo-

these verworfen werden musste, könnte daran liegen, dass eine erhöhte Selbst-Sexualisierung 

auch mit einem höheren Selbstwert verbunden werden kann. Frauen, die sich freizügig zeigen 

und präsentieren, wirken zunächst rein oberflächlich selbstbestimmt und selbstbewusst (De 

Wilde et al., 2020). Deshalb könnten Menschen, die sich selbst-sexualisieren, ihr Selbstbe-

wusstsein und ihren Selbstwert falsch einschätzen und somit ihre Selbst-Sexualisierung mit 

Empowerment verwechseln. Die Analyse könnte daraufhin deuten, dass es sich hierbei eher 

um einen oberflächlichen Effekt handelt. Aufgrund sozialer Erwünschtheit und kognitiver 

Verzerrungen bleibt den Proband*innen möglicherweise unbewusst, dass sexualisierte Selbst-

darstellungen weniger eine Form von Emanzipation darstellen, sondern vielmehr bestehende 

Schönheitsnormen und Geschlechterstereotype reproduzieren. 

Hinzukommt, dass Menschen ihr Online-Selbst besser darstellen wollen und ein be-

stimmtes Bild von sich kreieren, welches sie selbst glauben möchten. In der Beantwortung der 

Fragen des Online-Fragebogens dieser Studie könnte also die soziale Erwünschtheit und 
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ebenso das Bild von sich selbst, die Antworten beeinflusst haben. Selbst-Sexualisierung 

könnte für einige Nutzer*innen mit einem bewussten Ausdruck von Selbstsicherheit oder 

Körperakzeptanz verbunden sein, wodurch das Selbstwertgefühl tendenziell steigt (Bue und 

Harrison, 2019). Alternativ könnte ein positiver Effekt auch auf Unterschiede in der Interpre-

tation der eigenen Online-Präsentation oder auf soziale Bestätigung durch Matches zurückzu-

führen sein. Insgesamt zeigt das Ergebnis, dass Selbst-Sexualisierung nicht automatisch mit 

einem geringeren Selbstwert einhergeht und, dass das Selbstwertgefühl von verschiedenen 

Einflüssen geprägt ist, die in zukünftigen Studien differenzierter untersucht werden sollten. 

Eine anschließende qualitative Interview Studie würde die quantitativen Ergebnisse sinnvoll 

ergänzen, da es Einblicke in individuelle Erfahrungen und Wahrnehmungen der Nutzer*innen 

liefern kann. Außerdem ermöglichen qualitative Daten kontextuelle Faktoren, persönliche 

Motive und subjektive Bewertungen zu erfassen, die in standardisierten Fragebögen schwer 

messbar sind und liefern damit wertvolle Hinweise für weiterführende Forschung. 

Hypothese 3 postuliert, dass weibliche Nutzerinnen bei hoher Selbst-Sexualisierung 

ein geringeres Selbstwertgefühl als männliche Nutzer aufweisen. Der Interaktionseffekt zwi-

schen Geschlecht und Selbst-Sexualisierung war nicht signifikant, während die Selbst-Sexua-

lisierung insgesamt einen signifikanten Einfluss auf das Selbstwertgefühl zeigte. Obwohl bei 

Hypothese 2 die einfache Korrelation und lineare Regression nur einen sehr schwachen und 

nicht signifikanten Zusammenhang zwischen Selbst-Sexualisierung und Selbstwert zeigten, 

wurde in Hypothese 3 in der zweifaktoriellen ANOVA ein signifikanter Haupteffekt der 

Selbst-Sexualisierung auf das Selbstwertgefühl sichtbar. Dies lässt sich dadurch erklären, dass 

die ANOVA die Selbst-Sexualisierung in Gruppen (niedrig, mittel, hoch) einteilt und somit 

Unterschiede zwischen extremen Ausprägungen stärker gewichtet. Zudem berücksichtigt das 

ANOVA-Modell zusätzlich das Geschlecht als Faktor und trennt die Varianz innerhalb und 

zwischen den Gruppen, wodurch kleine Effekte deutlicher sichtbar werden. Die Ergebnisse 

widersprechen sich daher nicht, sondern zeigen, dass der Einfluss von Selbst-Sexualisierung 

auf Selbstwert insgesamt schwach ist, bei gruppierten Ausprägungen und unter Berücksichti-

gung von Geschlecht jedoch messbar wird. Der leicht signifikante Einfluss von Selbst-Sexua-

lisierung auf den Selbstwert bei Hypothese 3 deutet darauf hin, dass das Ausmaß der Selbst-

Sexualisierung das Selbstwertgefühl beeinflusst, unabhängig vom Geschlecht. Die Visualisie-

rung der Ergebnisse mittels gruppiertem Boxplot zeigt jedoch, dass bei weiblichen Nutzerin-

nen in der Gruppe mit hoher Selbst-Sexualisierung der Median des Selbstwertgefühls tenden-

ziell niedriger liegt als bei männlichen Nutzern. Gleichzeitig ist die Streuung der Werte bei 

weiblichen Teilnehmerinnen größer, was auf die individuellen Unterschiede hinweist. 
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Dadurch, dass laut Studienlage Frauen häufiger zu Selbst-Sexualisierung tendieren (Konings 

et al., 2024) und diese auf Dating-Plattformen auch zu einem geringeren Selbstwert führen 

kann (Breslow et al., 2020), lag die Einschätzung nahe, dass ein Unterschied zwischen den 

weiblichen und männlichen Nutzer*innen besteht. Ähnlich wie bei Hypothese 2 könnte aller-

dings die Einschätzung des Selbstwertes und der Selbst-Sexualisierung durch soziale Er-

wünschtheit die Ergebnisse verändert haben. Mit einer weiteren Studie, die nicht nur die 

Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps, sondern im Allgemeinen misst, könnte das Ergebnis 

intensiviert werden. Es ist auch möglich, dass Geschlecht eher als moderierender Faktor für 

bestimmte Subgruppen oder in Verbindung mit weiteren Variablen wie der Social Physique 

Anxiety relevant wird, nicht jedoch als alleiniger Moderator in einer zweifaktoriellen A-

NOVA. 

Hypothese 4 geht davon aus, dass eine höhere Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps 

mit einer stärkeren Dating-Anxiety verbunden ist. Die Hypothese konnte bestätigt werden mit 

einem leicht signifikanten Zusammenhang. Einige Studien zeigen, wie wichtig die Betrach-

tung der Dating-Anxiety und deren Auswirkungen auf Menschen ist (Rinaldi et al., 2024). 

Auch im Zusammenhang mit Dating-Apps gibt es schon Forschungserkenntnisse, die dafür-

sprechen, dass bestimmte Ängste dadurch entstehen können (Thomas et al., 2023). Zusätzlich 

macht auch hier die Annahme Sinn, dass bei einer Objektifizierung und selbst-sexualisierten 

Darstellung auf Dating-Apps ein präferiertes Selbst entsteht (Strubel & Petrie, 2017). Durch 

die verbesserte Darstellung könnte sich die Angst, eine Person im echten Leben zu treffen, bei 

zurückhaltenden Menschen nochmals verstärken. Da beide Variablen nicht normalverteilt wa-

ren, wurde hierfür die Spearman-Rangkorrelation verwendet. Die Analyse zeigte einen signi-

fikanten, jedoch schwachen Effekt (ρ = .152, p = .014). Dieses Ergebnis bestätigt die An-

nahme der Hypothese, dass ein höheres Maß an Selbst-Sexualisierung mit stärkerer Dating-

Anxiety einhergeht. Allerdings weist die geringe Effektstärke darauf hin, dass die praktische 

Bedeutung der Ergebnisse eingeschränkt ist und weitere Faktoren eine wesentliche Rolle bei 

der Erklärung von Dating-Anxiety spielen dürften. Zum Beispiel alters- und kontextbedingte 

Faktoren können die Ergebnisse hinsichtlich Dating-Anxiety eingeschränkt haben. Insbeson-

dere eine verstärkte Online-Nutzung und der damit einhergehende reduzierte Kontakt in phy-

sischen Räumen, wie es bei jüngeren Personen häufig der Fall ist, könnte dazu führen, dass 

Dating-Erfahrungen und damit verbundene Ängste weniger realitätsnah erlebt und berichtet 

werden. Die nur geringe Signifikanz der Hypothese könnte dadurch erklärt werden, dass der 

Zusammenhang zwischen äußerem Selbstfokus (z. B. Selbst-Sexualisierung) und Dating-

Anxiety weitgehend über Social Physique Anxiety vermittelt wird, sodass ein direkter Effekt 
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abgeschwächt in Erscheinung tritt (Swami et al., 2021). Auch kontextuelle Faktoren wie der 

soziale Vergleich mit anderen Profilen oder negative Erfahrungen mit Zurückweisung auf Da-

ting-Apps können potenziell Angst auslösen (Lenton Brym, et al., 2024). Schließlich können 

gesellschaftliche Schönheitsnormen und geschlechtsspezifische Erwartungen zusätzlichen 

Druck erzeugen. Das vorliegende Ergebnis ist somit in einem komplexen Zusammenspiel ver-

schiedener Einflussfaktoren zu verstehen, die in zukünftigen Studien stärker berücksichtigt 

werden sollten. 

Die Hypothese 5 postuliert, je höher die Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps, desto 

stärker ist die Dating-Anxiety, besonders bei Personen mit niedrigem Selbstwertgefühl. Dies 

konnte nicht bestätigt werden. Die bestehende Studienlage legt nahe, dass Selbst-Objektivie-

rung unter anderem mit einem niedrigeren Selbstwert einhergehen kann (Grower & Ward, 

2021), während ebenfalls Hinweise darauf bestehen, dass Dating-Anxiety mit einer Reduktion 

des Selbstwerts assoziiert ist (Kalkan, 2008). Strubel und Petri (2017) gehen davon aus, dass 

die Darstellung auf Dating Apps als idealisiertes Selbst zu einem geringeren Selbstwert füh-

ren kann. Studien zeigen ebenso, dass die Nutzung von Dating-Apps positiv mit Online-Ob-

jektifizierung zusammenhängt (Konings et al., 2024; Breslow et al., 2020). Zudem könnte der 

Vergleich des eigenen Aussehens mit anderen Nutzer*innen auf Dating-Apps stärker ausge-

prägt sein, was zu einer Verringerung des Selbstwertgefühls führen kann (Breslow et al., 

2020). Anhand dieser Studienlage wurde die Hypothese formuliert. Der nicht-signifikante In-

teraktionseffekt lässt sich auf verschiedene Weisen erklären. Methodisch ist zu berücksichti-

gen, dass Moderationseffekte in Regressionsanalysen schwer nachzuweisen sind und oft eine 

größere Stichprobe erfordern, als für Haupteffekte notwendig ist. Trotz einer insgesamt soli-

den Fallzahl (N = 261) könnte die Anzahl für den Nachweis kleiner Interaktionseffekte unzu-

reichend gewesen sein. Hinzu kommt, dass die eingesetzten Skalen, wie bereits bei anderen 

Hypothesen erwähnt, möglicherweise nicht die volle Varianz der Konstrukte abgebildet ha-

ben. So könnte eine eingeschränkte Streuung insbesondere beim Selbstwertgefühl dazu ge-

führt haben, dass potenzielle Unterschiede nicht sichtbar wurden. Auf inhaltlicher Ebene zeigt 

sich, dass der Einfluss von Selbstwertgefühl auf Dating-Anxiety vorhanden war, während 

Selbst-Sexualisierung keinen signifikanten Einfluss ausübte. Dieses Muster deutet darauf hin, 

dass Selbstwertgefühl in erster Linie ein direkter Prädiktor von Dating-Anxiety ist und weni-

ger in der Lage ist, die Wirkung anderer Variablen abzumildern oder zu verstärken. Vor die-

sem Hintergrund ist es nicht überraschend, dass auch kein moderierender Effekt nachgewie-

sen werden konnte. Denkbar ist zudem, dass das theoretische Modell eine andere Wirkweise 

von Selbstwertgefühl abbilden müsste. Anstelle einer Moderation könnte Selbstwertgefühl 
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auch als Mediator fungieren, indem Selbst-Sexualisierung indirekt über Einflüsse auf den 

Selbstwert die Dating-Anxiety erhöht. Darüber hinaus sollten alternative Moderatoren in Be-

tracht gezogen werden. Vorstellbar ist, dass Variablen wie Körperzufriedenheit, soziale Ver-

gleichsprozesse stärkere Wechselwirkungen mit Selbst-Sexualisierung aufweisen und dadurch 

einen größeren Einfluss auf Dating-Anxiety ausüben. Auch kontextuelle Faktoren, wie die Art 

und Intensität der Nutzung von Dating-Apps oder individuelle Erwartungen an den Dating-

Erfolg, könnten entscheidend sein. Vor diesem Hintergrund verdeutlicht das nicht-signifi-

kante Ergebnis weniger das Fehlen eines Zusammenhangs, sondern vielmehr die Notwendig-

keit, komplexere Modelle zu entwickeln, die die vielfältigen Determinanten von Dating-

Anxiety stärker berücksichtigen. 

Die Analyse zur Überprüfung von Hypothese 6 zeigte einen positiven Zusammenhang 

zwischen Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps und Social Physique Anxiety, der statistisch 

signifikant, jedoch schwach ausgeprägt war (ρ = .146, p = .019). Damit wird die Annahme der 

Hypothese bestätigt, dass ein höheres Ausmaß an Selbst-Sexualisierung tendenziell mit stär-

kerer Social Physique Anxiety einher geht. Studien zeigen, dass Selbst-Sexualisierung beson-

ders bei Frauen zu Essstörungen führen kann (Saunders et al., 2024). Der frühe Fokus auf das 

Aussehen und die Attraktivität führt zu einer intensiveren Auseinandersetzung mit dem eige-

nen Körper, was dann zu einer höheren Selbstkritik führen kann. Viele Frauen haben das Ge-

fühl, sie müssten der gesellschaftlichen Norm entsprechen und für Männer anziehend wirken 

(Frederick et al., 2022). Die geringe Effektstärke in dieser Studie weist darauf hin, dass der 

beobachtete Zusammenhang nur einen kleinen Teil der Varianz in Social Physique Anxiety 

erklärt und weitere Faktoren eine wichtige Rolle spielen. Solche Einflussfaktoren könnten 

beispielsweise ein niedrigeres Selbstwertgefühl, allgemeine soziale Ängstlichkeit, negative 

Körperwahrnehmungen oder Erfahrungen von sozialem Vergleich und Zurückweisung auf 

Dating-Apps sein. Auch kontextuelle und soziokulturelle Aspekte wie Geschlechterrollen, ge-

sellschaftliche Schönheitsnormen oder die wahrgenommene Bewertung durch andere Nut-

zer*innen könnten das Ausmaß an Social Physique Anxiety beeinflussen. Insgesamt unter-

stützt der Befund die theoretische Annahme, dass die Nutzung von Dating-Apps, verbunden 

mit einer aktiven Selbst-Sexualisierung, mit erhöhter Sensibilität für die eigene körperliche 

Präsentation einhergehen kann. Gleichzeitig unterstreicht die geringe Effektstärke, dass Social 

Physique Anxiety ein multifaktorielles Phänomen ist und zukünftige Studien weitere psycho-

logische und kontextuelle Einflussgrößen berücksichtigen sollten, um den Zusammenhang 

präziser zu verstehen. 
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Die Überprüfung von Hypothese 7 ergab, dass das Geschlecht die Beziehung zwischen 

Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps und den negativen psychologischen Effekten (Dating-

Anxiety und Social Physique Anxiety) nicht moderiert. Sowohl die Interaktionseffekte in den 

moderierten Regressionsanalysen als auch die Visualisierung in den Interaktionsbalkendia-

grammen zeigen, dass weibliche und männliche Nutzer:innen weitgehend gleich auf Selbst-

Sexualisierung reagieren. Die möglichen Gründe hierfür wurden bereits bei Hypothese 1 dis-

kutiert. Obwohl in einzelnen Modellen einzelne Haupteffekte (z. B. Selbst-Sexualisierung auf 

Dating-Anxiety, Geschlecht auf Social Physique Anxiety) signifikant waren, verlieren diese 

Effekte nach Einbeziehung der Interaktion ihre Signifikanz. Dies deutet darauf hin, dass die 

psychologischen Effekte der Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps nicht geschlechtsspezi-

fisch unterschiedlich sind. Mögliche Gründe für das Ausbleiben eines Interaktionseffekts sind 

methodischer und theoretischer Natur. Zum einen könnte die Stichprobengröße für die Erken-

nung kleiner moderierender Effekte unzureichend gewesen sein. Zum anderen ist denkbar, 

dass die Ausprägungen von Selbst-Sexualisierung und die damit verbundenen psychologi-

schen Reaktionen in beiden Geschlechtern ähnlich verteilt sind, sodass keine Differenzierung 

sichtbar wird. Außerdem könnte Geschlecht eher als direkter Prädiktor oder in Wechselwir-

kung mit anderen Variablen wie Körperbild, soziale Vergleichsprozesse oder Häufigkeit der 

App-Nutzung relevant sein, nicht jedoch als Moderator des Effekts von Selbst-Sexualisierung. 

Das Ergebnis legt nahe, dass die negativen psychologischen Effekte der Selbst-Sexualisierung 

auf Dating-Apps für Männer und Frauen gleichermaßen bestehen und, dass zukünftige For-

schung weitere individuelle oder kontextuelle Faktoren berücksichtigen sollte, um mögliche 

Differenzierungen besser zu erfassen. Auch wichtig für kommende Forschungen sind queere 

Perspektiven, wie in Kapitel 3.2.2. Queer Online Dating schon analysiert, gibt es bereits For-

schungen in diesem Bereich, allerdings sollte auch dort weiter geforscht werden, da queere 

Menschen, Dating-Apps sehr intensiv nutzen (Amichai-Hamburger & Furnham, 2007). Hier 

könnten besonders Erkenntnisse im Kontext des Nutzungsverhaltens erzielt werden. 

Der Ausblick der Erkenntnisse aller Hypothesen umfasst zunächst die Erweiterung der 

Selbst-Sexualisierungs-Skala auf den Dating-App-Kontext, welche noch häufiger geprüft und 

angewendet werden muss oder alternativ die Anwendung einer Methode, bei der die Selbst-

Sexualisierung durch unabhängige Coder erfasst wird, um soziale Erwünschtheit und Fehlein-

schätzungen zu vermeiden. Darüber hinaus wäre eine genauere Betrachtung von Generations-

unterschieden sowie der Intensität des Nutzungsverhaltens sinnvoll, ebenso wie der Einbezug 

und Vergleich queerer Perspektiven. Eine größere und diversere Stichprobe könnte zudem zu 

aussagekräftigeren Ergebnissen führen. 
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Zudem sollte die Wahl der Skalen für Dating Anxiety und Social Physique Anxiety kritisch 

hinterfragt werden, da die Abgrenzung zu anderen Angstformen möglicherweise unzu-

reichend ist. Da viele Ängste eng mit dem Selbstwertgefühl zusammenhängen, bleibt oft un-

klar, welche spezifischen Faktoren die Ergebnisse beeinflussen und welche Ursachen ihnen 

tatsächlich zugrunde liegen. 
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7. Conclusio 

Obwohl die Forschung zur Nutzung von Dating-Apps und deren psychologischen 

Auswirkungen in den letzten Jahren zugenommen hat, fehlt bisher die Perspektive auf die 

Darstellungsmotivationen der Nutzer*innen. Aspekte wie Selbst-Objektifizierung und Selbst-

Sexualisierung sollten ebenso umfassend untersucht werden, wie dies bereits für soziale Me-

dien der Fall ist. Die vorliegende Studie versucht, diese Forschungslücke zu adressieren. Die 

Ergebnisse zeigen, dass weitere Forschung in diesem Bereich notwendig ist. Zwar konnten 

einige Hypothesen nicht bestätigt werden, dennoch wurden deutliche Tendenzen sichtbar. Ein 

Zusammenhang zwischen Selbstwert und Selbst-Sexualisierung sowie Zusammenhänge zwi-

schen Selbst-Sexualisierung und Dating Anxiety und Social Physique Anxiety konnte beo-

bachtet werden. Damit wird deutlich, dass Selbst-Sexualisierung ein wichtiger Indikator für 

zukünftige Untersuchungen sein kann und potenziell als Auslöser für verschiedene Formen 

von Ängsten fungiert. Für weiterführende Forschung sollten die Skalen zur Selbst-Sexualisie-

rung präziser entwickelt werden. In dieser Studie wurde eine bestehende Skala für den Da-

ting-App-Kontext adaptiert, was jedoch Ungenauigkeiten in den Angaben begünstigt haben 

könnte. Die geringe Forschungslage erschwert zudem die eindeutige Anwendung dieser 

Merkmale auf Dating-Apps, insbesondere für männliche Probanden. Nicht jedes Bikini- oder 

Badehosenbild kann automatisch als Selbst-Sexualisierung gewertet werden. Eine codierte 

Bewertung durch Forschende könnte hier genauer sein, da Selbsteinschätzungen möglicher-

weise durch soziale Erwünschtheit verzerrt sind. Darüber hinaus sollten Angst Aspekte diffe-

renzierter betrachtet werden. Statt ausschließlich Social Physique Anxiety könnten in zukünf-

tigen Studien weitere Konstrukte wie Körperunzufriedenheit oder Scham untersucht werden, 

um die psychologischen Folgen der Selbst-Sexualisierung noch präziser zu erfassen. Insge-

samt liefert diese Studie wertvolle Einblicke in die psychologischen Zusammenhänge von 

Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps und deren Auswirkungen auf Dating-Anxiety, Social 

Physique Anxiety und den Selbstwert. Die Ergebnisse verdeutlichen, dass zusätzlich das Ver-

halten und die Motivationen von Nutzer*innen differenziert betrachtet werden müssen, um 

fundierte Aussagen treffen zu können. Gleichzeitig weisen die Limitationen der Studie auf die 

Notwendigkeit vorsichtiger Interpretation hin. Die Stichprobe war relativ klein und nicht re-

präsentativ, die Skala zur Selbst-Sexualisierung adaptiert und Selbstauskünfte könnten durch 

soziale Erwünschtheit verzerrt sein. Auch die Zusammenhänge von Selbst-Sexualisierung und 

einem niedrigen Selbstwert und Unzufriedenheiten mit dem Körper sollten genauer differen-

ziert werden. Langfristig könnten die gewonnenen Erkenntnisse jedoch die kommenden For-

schungen in eine Richtung weisen und wichtige Verbesserung von Forschungsinstrumenten 
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und Skalen heranführen.  Abschließend zeigt die Studie, dass Selbst-Sexualisierung ein sehr 

wichtiges gesellschaftliches Thema ist, welches sehr vielschichtig ist und somit auch weitere 

Forschung benötigt. Selbst-Sexualisierung stellt ein zunehmend relevantes gesellschaftliches 

Phänomen dar, das durch die alltägliche Nutzung digitaler Medien wie Dating-Apps und sozi-

alen Plattformen immer wichtiger wird. Die Möglichkeit, sich selbst permanent in den Sozia-

len Medien darzustellen, geht häufig mit subtilen oder offenen Erwartungen einher, den eige-

nen Körper sexualisiert zu inszenieren. Dieser Prozess ist allerdings sehr vielschichtig. Einer-

seits kann Selbst-Sexualisierung Ausdruck von Selbstbestimmung, Lust oder Empowerment 

sein, andererseits birgt sie Risiken wie Objektifizierung, Druck zur Anpassung an normative 

Schönheits- und Sexualitätsideale sowie negative Konsequenzen für die psychische Gesund-

heit. Bislang lag der wissenschaftliche Fokus vor allem auf Frauen und sozialen Medien, doch 

es wird zunehmend deutlich, dass auch Männer sowie queere Personen betroffen sind und da-

bei möglicherweise andere Motivationen und Konsequenzen erleben. Gerade im Kontext von 

Dating-Apps bestehen bislang erhebliche Forschungslücken, die eine vertiefte Untersuchung 

notwendig machen. 
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Anhang A 

Fragebogen 

 

Liebe Teilnehmende,  

Vielen Dank für die Bereitschaft an dieser Erhebung mitzuwirken!  

Im Rahmen der Befragung wird ihr Nutzungsverhalten auf Dating-Apps untersucht. Sie kön-

nen an der Studie teilnehmen, wenn Sie zwischen 18 und 35 Jahre alt sind und in den letzten 2 

Jahren eine Dating-App verwendet haben. Die Befragung wird im Zuge einer wissenschaftli-

chen Masterarbeit an der Universität Wien durchgeführt. Die Datenerhebung und Verarbei-

tung erfolgt anonym und wird nur für wissenschaftliche Zwecke verwendet.  

Bevor die Befragung startet, beachten Sie bitte folgenden Informationen zu Ihren Rechten: 

• Die Teilnahme ist freiwillig und kann jederzeit abgebrochen werden. 

• Ihre Teilnahme ist anonym und ihr persönlicher Datensatz ist nicht identifizierbar.  

• Ihre Daten werden ausschließlich für wissenschaftliche Zwecke verwendet.  

• Die Forschung folgt keinem kommerziellen Interesse. Ihre Daten werden streng ver-

traulich behandelt.  

• Ihre Daten werden ausschließlich auf Grundlage der gesetzlichen Bestimmungen (§2f 

Abs. 5 FOG) erhoben und verarbeitet.  

Wenn Sie Fragen zu dieser Erhebung haben, wenden Sie sich bitte an …. 

 

 

1. Nach dem neuen Datenschutzgesetz müssen Sie die Teilnahme dieser Befragung 

aktiv bestätigen. Es werden keine IP-Adressen gespeichert. Sind Sie mit einer Teilnahme 

einverstanden? 

 

○ Ja, ich bin mit der Teilnahme an dieser Befragung und der Speicherung meiner Angaben 

einverstanden. 

○ Nein, ich möchte an dieser Befragung nicht teilnehmen. 

 

Zu Beginn möchten wir mehr über Ihre Nutzung von Dating-Apps erfragen. Alle Antworten 

sind anonym und freiwillig. 

 

2. Verwenden Sie derzeit eine Dating-App oder haben Sie innerhalb der letzten 2 Jahren 

eine verwendet? (z.B. Bumble, Tinder, Hinge, Grindr) 

○ ja 

○ nein 

 

3. Welche der folgenden Dating-Apps haben Sie verwendet / verwenden Sie? (Mehrere 

Antworten möglich) 

○ Tinder 

○ Hinge 

○ Bumble 

○ Grindr 

○ Sonstige  
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4. Wie häufig nutzen oder nutzten Sie Dating Apps? 

○ 1-2x im Monat 

○ 1-2x pro Woche 

○ 3-4x pro Woche 

○ > 5x pro Woche 

○ täglich 

○ mehrmals täglich 

 

Im folgenden Abschnitt werden Fragen zur Selbst-Sexualisierung auf Dating-Apps gestellt. 

Dieses Thema könnte persönliche und potentiell sensible Fragen beinhalten. Ihre Antworten 

sind vollkommen anonym und freiwillig. 

 

6. Rufen Sie sich ihr Dating-App Profil in Erinnerung und versuchen Sie folgende Aus-

sagen auf einer Skala von „Stimme ich überhaupt nicht zu“ bis „Stimme ich voll und 

ganz zu“ einzuordnen. 

Um für potenzielle Matches anziehend zu wirken.... 

 

 Stimme über-

haupt nicht 

zu 

1 

Stimme 

eher zu  

 

2 

Neutral  

 

 

3 

Stimme 

eher zu 

 

4 

Stimme voll 

und ganz zu 

 

5 

...trage ich enganliegende Klei-

dung auf Bildern in meinem 

Dating-App-Profil. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...trage ich Shorts, kurze Rö-

cke/Kleider auf einem Bild in 

meinem Dating-App-Profil. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...zeige ich mich auf Bildern in 

meinem Dating-App-Profil frei-

zügig (z.B. oberkörperfrei bei 

Männern oder tiefer Ausschnitt 

bei Frauen). 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...habe ich Bilder im Bikini/Ba-

dehose auf meinen Dating-

Apps. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...zeige ich mich in einer be-

stimmten Pose auf Bildern in 

meinem Dating-App-Profil. 

○ ○ ○ ○ ○ 

...führe ich kleine Schönheits-

Optimationen (z.B. Zähneb-

leaching, Kosmetiker, Botox) 

durch. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 
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...bearbeite meine Bilder auf 

Dating-Apps. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...zeige ich mich mit anzügli-

chen Blicken auf Bildern in 

meinem Dating-App-Profil. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...trage ich auf den Bildern in 

meinem Dating-App-Profil ge-

zielt Schmuck. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

...habe ich anzügliche Sprüche 

in meinem Dating-App-Profil. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

 

7. Bitte geben Sie nachfolgend an, wie sehr die Aussagen auf Sie zutreffen. 

 

 

 Stimme über-

haupt nicht 

zu 

1 

Stimme 

eher zu  

 

2 

Neutral  

 

 

3 

Stimme 

eher zu 

 

4 

Stimme voll 

und ganz zu 

 

5 

Alles in allem bin ich mit mir 

selbst zufrieden. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Hin und wieder denke ich, 

dass ich gar nichts tauge. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich besitze eine Reihe guter 

Eigenschaften. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich kann vieles genauso gut 

wie die meisten anderen Men-

schen auch. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich fu rchte, es gibt nicht viel, 

worauf ich stolz sein kann. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich fu hle mich von Zeit zu Zeit 

richtig nutzlos. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich halte mich fu r einen wert-

vollen Menschen, jedenfalls 

bin ich nicht weniger wertvoll 

als andere auch. 

○ ○ ○ ○ ○ 
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Ich wu nschte, ich ko nnte vor 

mir selbst mehr Achtung ha-

ben. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Alles in allem neige ich dazu, 

mich für eine/n Versager:in zu 

halten. 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich habe eine positive Einstel-

lung zu mir selbst gefunden. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

 

 

 

In diesem Abschnitt möchten wir mehr über Ihre Erfahrungen mit Ängsten oder Unsicherhei-

ten im Zusammenhang mit dem Dating-Prozess erfahren. 

Lesen Sie jeden Punkt sorgfältig durch und entscheiden Sie, inwieweit die Aussage für Sie 

charakteristisch zutreffend ist. 

 

8. Inwieweit stimmen Sie folgenden Aussagen zu? 

 

 

 Stimme über-

haupt nicht 

zu 

1 

Stimme 

eher zu  

 

2 

Neutral  

 

 

3 

Stimme 

eher zu 

 

4 

Stimme voll 

und ganz zu 

 

5 

Ich habe Angst, dass die Person, 

mit der ich mich verabrede, et-

was an mir auszusetzen hat. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich habe schon kurz vor ei-

nem geplanten Date abgesagt, 

weil ich zu sehr Angst hatte. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich mache mir oft Sorgen, 

dass die Person, die ich gut 

finde, nicht viel von mir hal-

ten wird. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich bin vor Dates teilweise so 

nervo s, dass mir ko rperlich 

schlecht wird. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich glaube, ich mache mir zu 

viele Gedanken daru ber, was 
○ ○ ○ ○ ○ 
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die Personen, mit denen ich in 

Kontakt trete, von mir denken 

ko nnten. 

 

 

Ich vermeide es, mich u ber-

haupt mit jemandem zu ver-

abreden, weil ich befu rchte, 

dass ich sofort abgelehnt 

werde. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich mache mir Sorgen, dass 

ich fu r die Personen, die ich 

gut finde, nicht attraktiv sein 

ko nnte. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich mache mir Gedanken, 

wenn ich das Gefu hl habe, 

dass ein/e Datepartner:in ei-

nen negativen Eindruck von 

mir hatte. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich mache mir vorab Sorgen 

daru ber, was meine Verabre-

dung von mir denken ko nnte, 

obwohl ich weiß, dass es mir 

egal sein ko nnte. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich habe oft Angst, dass ich 

bei einer Verabredung dumm 

oder albern wirken ko nnte. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

 

In diesem Abschnitt möchten wir mehr über Ihre Erfahrungen mit der Sorge um Ihr äußeres 

Erscheinungsbild in sozialen oder Dating-Kontexten erfahren. 

 

 

9. Inwieweit stimmen Sie folgenden Aussagen zu? 

 

 

 Stimme über-

haupt nicht 

zu 

1 

Stimme 

eher zu  

 

2 

Neutral  

 

 

3 

Stimme 

eher zu 

 

4 

Stimme voll 

und ganz zu 

 

5 



 

 

71 

Ich wünschte, ich wäre nicht so 

verklemmt, was mein Aussehen 

angeht. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Es gibt Phasen, in denen ich 

Angst habe, dass andere Men-

schen mein Gewicht und/oder 

mein Aussehen negativ be-

werten. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Unattraktive Merkmale an 

meinem Aussehen machen 

mich in bestimmten sozialen 

Situationen nervo s. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

In der Gegenwart anderer 

fu hle ich mich wegen meines 

Ko rpers unwohl. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich fu hle mich wohl in mei-

nem Ko rper. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

 

Ich wu rde mich unwohl fu h-

len, wenn ich wu sste, dass an-

dere meinen Ko rper oder 

meine Figur bewerten wu r-

den. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

Ich fu hle mich unwohl, wenn 

mich andere Menschen nackt 

sehen. 

 

○ ○ ○ ○ ○ 

 

 

Zum Abschluss möchten wir noch einige soziodemografische Informationen erheben. Diese 

Fragen helfen, die gesammelten Daten besser einordnen zu können. Ihre Antworten sind 

ebenfalls anonym und freiwillig. 

 

10. Wie alt sind Sie? 

 

11. Wie würden Sie Ihr Geschlecht beschreiben? 

○ Weiblich 

○ Männlich 

○ nicht-binär / divers 

○ Eine andere Geschlechtsidentität: 
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○ Keine Angabe 

 

12. Welche der folgenden Optionen beschreibt Ihre sexuelle Orientierung am besten? 

○ Asexuell 

○ Bisexuell 

○ Heterosexuell 

○ Homosexuell 

○ Queer 

○ Eine andere sexuelle Orientierung   

 

13. Was bezeichnet Ihren Beziehungsstaus am besten? 

○ Single 

○ In einer monogamen Beziehung 

○ Verheiratet / eingetragene Partnerschaft 

○ In einer polyamoren Beziehung 

○ Undefiniert  

○ Sonstiges  

 

14. Was ist Ihr höchster Bildungsabschluss? 

○ Kein Schulabschluss 

○ Mittelschulabschluss 

○ Realschulabschluss 

○ Fachabitur/-matura 

○ Abitur/ Matura 

○ Bachelor-Abschluss 

○ Master-Abschluss 

○ Diplom-Abschluss 

○ Promotion 

○ Andere:  

 

Liebe Teilnehmende,  

Vielen Dank, für die Teilnahme, Zeit und Mühe! Sie helfen mir damit, mehr über die Auswir-

kungen von Selbst-Sexualisierung auf Dating Apps und die möglichen psychischen Folgen 

dazu zu erfahren. 

Falls Sie noch Fragen zum Inhalt, Zweck oder zur Forschungsethik dieser Erhebung haben, 

oder falls Sie Interesse an den Ergebnissen der Untersuchung haben, wenden Sie sich bitte an 

…. 

Bitte klicken Sie unten rechts auf "Weiter" - erst dann ist der Fragebogen abgeschlossen und 

Ihre Daten gespeichert.  
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Anhang B 

Hilfsmittel 

 

 

KI-basiertes Hilfsmittel Einsatzform  Betroffene Teile der Arbeit 

DeepL  Hilfestellung bei Übersetzungen von 

englischen Texten zur Recherche 

Kapitel 1.-3. Gesamt  

ChatGPT Korrekturlesen von verfassten Texten 

auf sprachliche Richtigkeit sowie An-

wendungserläuterungen zu SPSS 

Kapitel 1.-7. Gesamt  
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Anhang C 

Abstract English 

 

 

Online dating apps offer a high potential for self-sexualization of users through the possibility 

of image-based self-presentation. Building on theoretical approaches of objectification theory, 

it is assumed that an increased focus on one's own appearance is associated with psychologi-

cal stress. In the present study (N = 261), correlations between self-sexualization on dating 

apps and possible psychological consequences (self-esteem, social physique anxiety, dating 

anxiety) were examined using a standardized online questionnaire. The analysis revealed a 

positive and significant correlation between self-sexualization and dating anxiety (ρ(261) = 

.152, p = .014), indicating that a higher degree of self-sexualization is associated with slightly 

increased dating anxiety. Similarly, a significant correlation was found between self-sexuali-

zation and social physique anxiety (ρ(261) = .146, p = .010). These results suggest that a 

higher degree of self-sexualization on dating apps is also associated with increased social 

physique anxiety. Although the correlations are weak, they provide valuable insights for fu-

ture research. Future studies should further specify the measurement of self-sexualization, ex-

amine the influence of age and usage behavior more closely, and also incorporate queer per-

spectives to a greater extent. 

 

KEYWORDS: Objectification theory, self-sexualization, dating apps, self-esteem, dating anx-

iety, social physique anxiety 


